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    KAPITEL 1


     


    Als ich Ben zum ersten Mal sah, wusste ich, dass einer sterben würde.


    Einer stirbt bei so einer Sache immer.


    Bis zu dieser Nacht ahnte ich nicht einmal, dass es so etwas wie illegale Straßenrennen in Berlin überhaupt gab. In Amerika natürlich, davon hörte man immer wieder, aber mir war nicht klar, dass es diese Hollywood-Fantasie auch zu uns geschafft hatte. Ich wäre auch weiterhin unwissend geblieben, wenn Jenny mich nicht mitgenommen hätte.


    Jenny war meine beste Freundin und ja, das funktionierte, auch wenn sie ein Mädchen war und ich ein Junge. Wir waren beide sechzehn und gingen in dieselbe Klasse. Sonst gab es keine Gemeinsamkeiten, womöglich war das der Grund, warum wir uns so gut verstanden. Vielleicht lag es auch daran, dass unser restlicher Freundeskreis eher überschaubar war, um es einmal vorsichtig auszudrücken. Dabei konnte ich das bei Jenny nie verstehen, denn sie war ausgesprochen hübsch und gerade in unserem Alter punktete man damit für gewöhnlich schon. Ich glaubte nicht, dass es daran lag, dass die anderen nichts mit ihr zu tun haben wollten, es war eher umgekehrt. Jenny konnte in der Regel mit anderen Menschen nichts anfangen. Außer mit mir, was mich irgendwie stolz machte.


    Seit einiger Zeit gab es da jedoch auch Mark, wegen dem waren wir dann auch bei diesem Autorennen, denn Mark war einer der Fahrer. Es verstand sich von selbst, dass ich nicht besonders angetan davon war, dass sie sich mit einem solchen – scheinbar gefährlichen – Kerl einließ, aber was sollte ich schon groß dagegen sagen? Wenn sie sich nun einmal verliebt hatte, dann war das eben so.


    Warum ich für meinen Teil nicht mehr Freunde hatte, das konnte ich wiederum ganz genau sagen: Ich war einfach ein langweiliger Typ. Punkt. Klar, in der Schule kam immer mal wieder jemand zu mir, weil ich der Beste in der Klasse war, aber da ging es dann eben nur darum, eine Hausübung abschreiben zu lassen oder etwas in der Art. Es war nicht so, dass ich mit einem meiner Klassenkameraden außerhalb der Schule Kontakt hatte. Außer eben mit Jenny.


    Das reichte mir zugegebenermaßen auch vollkommen und da Jenny auch ein bisschen verrückt war – im positiven Sinne –, zählte sie mindestens für fünf Freunde. Meist hingen wir nur irgendwo gemeinsam ab, in der Innenstadt, bei ihr zu Hause oder am See. Hin und wieder schleppte sie mich aber auch zu den außergewöhnlichsten Orten, an die ich allein nie gehen würde. Wie zum Beispiel zu einem illegalen Straßenrennen am Rand unserer Hauptstadt.


    »Komm schon, Tobi«, sagte sie und zog mich an der Hand. »Wir müssen weiter nach vor, sonst sehen wir nichts.«


    Tatsächlich mussten wir uns durch eine Menge Leute kämpfen, um an die Straße zu gelangen. Es wunderte mich, dass bei einer derartigen Ansammlung nicht die Polizei anrückte, aber die hatte wohl auch anderes zu tun. Oder es hatte ihnen noch niemand Bescheid gegeben, denn vor einer Viertelstunde hatte das hier noch ganz anders ausgesehen. Die Straße war so gut wie komplett leer gewesen, man hatte fast keine einzige Seele entdeckt. Doch dann plötzlich, wie aus dem Nichts: Unzählige Leute und zwei Wagen, die ziemlich aufgemotzt wirkten.


    »Ich muss Mark noch viel Glück wünschen«, meinte Jenny und zog so heftig, bis wir die Menschenmasse endlich durchbrochen hatten.


    »Da bist du ja«, rief Mark und stürmte auf uns zu. »Ich habe schon befürchtet, dass ich ohne Glücksbringer fahren muss.«


    Der Glücksbringer stellte sich als ewig langer Kuss heraus, den Jenny ihm aufdrückte. Ich stand nur daneben und blickte blöd aus der Wäsche. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ihn ebenfalls küssen?


    »Wir sehen uns in ein paar Minuten«, sagte Mark, als er sich endlich von Jenny löste, zu seinem Wagen ging und einstieg.


    »Ist er nicht toll?«, fragte mich Jenny und machte allerdings nicht den Eindruck, als ob sie eine ehrlich Antwort haben wollte.


    Die hätte ich ihr ohnehin nicht geben können, denn ich wusste selbst noch nicht so recht, was von Mark zu halten war. Das mit diesem Autorennen wurmte mich sehr, denn es passte nicht ganz zu meinem Idealbild von Recht und Ordnung. Ich war schon immer ein eher »Braver«, von daher traf Mark nicht so meinen Geschmack. Viel mehr wusste ich über ihn dann auch nicht, außer, dass er schon achtzehn und bei unseren Begegnungen bisher immer sehr nett war.


    »Achtung, gleich geht es los!«, rief Jenny aufgeregt.


    So kannte ich sie überhaupt nicht. Das war es vielleicht auch, was mich an ihrer Beziehung zu Mark ein wenig störte, dieses »tussihafte« Verhalten, das sie an den Tag legte, wenn sie in seiner Nähe war. Die Jenny, die ich kannte, war nämlich überhaupt keine Tussi. Musste wohl die rosarote Brille sein oder wie man das auch nennen mochte.


    Das Rennen war recht seltsam, denn wir sahen nur den Start und wenige Minuten später, wie die zwei Wagen schließlich wieder zurückkamen. Recht unspektakulär für die Zuseher in meinen Augen, aber die anderen Anwesenden jubelten bis zum Abwinken. Als Erster kam Mark mit seinem Wagen angerollt, was Jenny zu wahren Begeisterungsstürmen verleitete, mich ließ das hingegen eher kalt. Da sie sich aber dermaßen freute und mich herzlich umarmte, tat ich ihr den Gefallen und freute mich mit ihr.


    Wenn der Glücksbringer-Kuss schon lange gedauert hatte, dann dauerte der Siegeskuss von Mark und Jenny noch eine Ewigkeit länger.


    »Gratuliere«, sagte ich irgendwann, um nicht vollkommen nutzlos in der Gegend herumzustehen.


    »Danke«, erwiderte Mark, und zwar aufrichtig, wie mir vorkam. »Freut mich, dass du gekommen bist.«


    Wenn dieser Mark am Ende nun wirklich ein netter Kerl war, hatte ich ein Problem, denn dann konnte ich nicht einmal sauer auf ihn sein, wenn er mir Jenny wegnahm. Und dass es darauf hinauslaufen würde, war mir klar, da ich nun mal doch ein wenig Grips hatte. Klar würde sie immer mehr und mehr Zeit mit ihrem festen Freund verbringen als mit mir, dem eigenartigen Typen, den sie die letzten zwei Jahre über an der Backe gehabt hatte. Herz-Bube stach Kreuz-Zwei. Eine blöde Metapher, aber ich hatte früher mit meiner Mutter immer Karten gespielt. Keine Ahnung warum, aber wenn mich jemand fragen würde, welche Karte ich in einem Kartenspiel wäre, hätte ich Kreuz-Zwei geantwortet.


    »Glückwunsch! Ich bekomme aber irgendwann eine Revanche, oder?«


    Ich hörte seine Stimme, bevor ich ihn zum ersten Mal sah. Er klatschte bei Mark ein und umarmte ihn freundschaftlich.


    »Die bekommst du, versprochen«, meinte Mark. »Du hast Jenny schon kennengelernt, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete der Neuankömmling.


    »Und das ist Tobias«, fuhr Mark fort und deutete auf mich. »Tobias, das hier ist Ben, er war heute mein Gegner.«


    Ben.


    Da war er nun also und mit ihm diese unerklärliche Ahnung, dieses eigenartige Gefühl.


    »Hallo, Tobias«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen.


    »Hallo, Ben«, erwiderte ich und wir schüttelten uns die Hände.


    Meine Finger fühlten sich in seinem Händedruck schmächtig und einfach nur jämmerlich an. Überhaupt musste ich neben ihm wie ein kleiner, unscheinbarer Junge wirken, der ich auch war. Ben war einen halben Kopf größer als ich und hatte eine fast südländische Hautfarbe. Er war definitiv älter als ich, wahrscheinlich achtzehn, so wie Mark. Seine Haare waren halblang und wahrscheinlich braun, aber das ließ sich zu so später Stunde und bei dem spärlichen Licht nur schwer sagen. Er machte auf mich von der ersten Sekunde an einen sympathischen Eindruck, auch wenn ich nicht sagen konnte, woran das lag.


    »Die brauche ich wieder«, meinte er plötzlich und ich stellte peinlich berührt fest, dass er seine Hand meinte.


    Ich hatte sie wohl viel zu lange festgehalten und wäre in diesem Augenblick am liebsten im Erdboden versunken. Möglicherweise wäre ich auch vor lauter Scham bewusstlos geworden, wenn nicht auf einmal jemand gerufen hätte: »Polizei!«


    Die Leute liefen in alle Richtungen, sodass ich mich zunächst nicht auskannte. Es kam mir so vor, als wäre ich der Einzige, der wie angewurzelt an Ort und Stelle stand und sich nicht rührte.


    »Komm schon, oder willst du denen erklären, was du hier zu suchen hast?«, meinte Jenny, packte mich wie vorhin am Arm und zog mich mit sich fort.


    Ich war mit der ganzen Situation total überfordert und war froh, dass ich Jenny bei mir hatte. Jenny hatte immer die Kontrolle, ganz gleich was war. Was würde ich nur ohne sie tun? Wie konnte ich ohne sie überleben?


    Zumindest in dieser Nacht hatte ich sie noch bei mir und das war gut so, denn sie navigierte uns durch diesen Hexenkessel. Ich folgte ihr nur wortlos und verließ mich voll und ganz auf ihre Intuition. Diese führte uns schließlich in einen Stadtteil, wo wir auf einen Schlag gänzlich allein waren. Als wären wir durch ein Portal in eine vollkommen andere Welt getreten.


    »Das war doch aufregend, oder?«


    »Etwas zu aufregend für meinen Geschmack«, antwortete ich.


    »Ach, sei doch kein Spießer, es ist doch niemandem etwas passiert.«


    Sie boxte mich in die Schulter, wie sie das immer gerne tat. Das konnte manchmal ganz schön wehtun, denn in Jennys schlankem Körper steckte mehr Kraft, als man bei ihrem Anblick vermuten mochte. In diesem Moment spürte ich die Berührung allerdings kaum, wahrscheinlich war mein Adrenalinspiegel noch zu hoch.


    Wir spazierten einige Zeit schweigend nebeneinander, was sehr nett war. Oftmals reichte es einfach, mit jemandem zusammen zu sein, ganz gleich, ob etwas gesprochen wurde oder nicht.


    »Tobi«, sagte Jenny irgendwann und an ihrer Stimme konnte ich erkennen, dass sie ernst sein wollte.


    »Ja?«


    »Du weißt, dass du mein bester Freund bist. Deshalb ist mir deine Meinung wichtig und ich möchte, dass du wirklich ehrlich zu mir bist.«


    Ich nickte zustimmend und wusste zugleich ganz genau, was nun kommen würde.


    »Was hältst du von Mark?«


    Seit Tagen hatte ich mir schon den Kopf darüber zerbrochen, was ich auf diese unausweichliche Frage antworten konnte, aber ich war nicht weit gekommen. Umso mehr überraschte es mich selbst, wie schnell die Worte aus meinem Mund kamen.


    »Er ist sehr nett.«


    »Findest du?«


    »Ja, ich glaube, er ist ein guter Kerl und ihr passt gut zusammen.«


    »Und das sagst du nicht nur einfach so?«


    »Nein, das ist mein Ernst.«


    Überraschenderweise stimmte das wirklich. Gut, konnte schon sein, dass ich das teilweise deshalb so sagte, weil ich wusste, dass Jenny es hören wollte. Auf der anderen Seite: Wäre kein wahrer Kern an der Sache gewesen, hätte ich es gar nicht über die Lippen gebracht, denn Lügen war nicht meine Stärke. Und Jenny zu belügen, das würde ich erst recht nicht fertigbringen.


    »Danke«, sagte sie leise und lächelte mich an, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das Lächeln nicht mir galt. »Du musst wissen, ich fühle mich bei ihm so richtig wohl. Ich kenne das gar nicht, es ist so anders als alles andere, das ich jemals erlebt habe. Du kennst mich ja, mit Jungs konnte ich bisher nicht viel anfangen, aber Mark ist … er ist einfach anders.«


    Nun war ich es, der lächeln musste.


    »Was?«, fragte Jenny.


    Ich schüttelte nur den Kopf.


    »Jetzt rück schon mit der Sprache heraus oder ich nehme dich in den Schwitzkasten.«


    Das war keine leere Drohung, so etwas tat sie hin und wieder ganz gerne. Wahrscheinlich um festzuhalten, wer das Alphatier in unserer Beziehung war. Vollkommen unnötig, meines Erachtens, denn daran gab es nie einen Zweifel.


    »Schon gut«, sagte ich, »du klingst nur so, wie die Mädchen in diesen miesen Seifenopern.«


    »Tue ich nicht!«


    »Tust du wohl!«


    Für einen Augenblick hatte ich die Befürchtung, dass ich nun doch im Schwitzkasten enden würde, dazu kam es aber glücklicherweise nicht. Stattdessen legte Jenny den Kopf in die Hände.


    »Oh, mein Gott! Du hast recht. Wie peinlich.«


    »Nein, das ist nicht peinlich. Du bis eben verliebt. Was soll’s?«


    »Ich will aber nicht wie irgendeine dieser Tussis enden, die einem Typen nachlaufen, der sie wie Dreck behandelt.«


    »Keine Sorge, das wird dir bestimmt nicht passieren.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Ja, absolut.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann überfahre ich Mark mit seinem eigenen Wagen und hau mit dir ab, irgendwohin in den Süden.«


    Jenny musste lachen und ich lachte mit ihr. Das war immer so: Wenn sie fröhlich war, war ich das automatisch auch. Und wenn es ihr eben nicht gut ging, fühlte ich mich selbst so richtig mies.


    »Das würdest du wirklich tun, nicht wahr?«, meinte sie etwas später.


    »Natürlich. Für dich würde ich alles tun.«


    Jenny blieb stehen und blickte mich an. Dann trat sie einen Schritt näher, nahm meinen Kopf in ihre Hände, zog mich an sich heran und küsste mich auf die Stirn. Ein warmes Gefühl durchfuhr meinen gesamten Körper.


    »Du bist der Beste«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    »Ich weiß«, antwortete ich.


    Dafür bekam ich postwendend wieder einen Schlag in die Schulter.


    »Ganz schön eingebildet, der junge Herr«, meinte Jenny und wir mussten wieder lachen.


    Als wir schließlich feststellten, dass wir beide noch Hunger hatten, besorgten wir uns einen Hotdog aus einem Laden, der nicht unbedingt den vertrauenswürdigsten Eindruck machte. Doch um diese Uhrzeit konnten wir nicht wählerisch sein und im Endeffekt schmeckte das Teil auch ziemlich lecker.


    Ich brachte Jenny dann noch nach Hause, da war es schon weit nach zwei Uhr nachts und ich hatte meine Ausgehzeit somit schon längst überschritten. Blieb nur zu hoffen, dass meine Mutter nicht noch wach war. Bevor Jenny in ihre Wohnung ging, setzten wir uns noch eine Weile auf die Schaukel am Kinderspielplatz. Hier ließen wir den Tag oft ausklingen.


    »Verrückt ist das natürlich schon«, sagte Jenny auf einmal.


    »Was?«


    »Na, das mit diesen Autorennen. Zum Glück ist dabei noch nichts passiert. Aber Mark ist ganz versessen darauf. Vielleicht liegt das an diesem Ben, die beiden kennen sich, glaube ich, schon ewig.«


    Ben.


    Nein, ich hatte ihn nicht vergessen. Seit vorhin musste ich ständig an ihn denken. Ich weiß nicht warum, aber so war es. Sehr eigenartig. Gerade so, als würde mich etwas wahnsinnig an ihm faszinieren, aber ich wusste nicht, was das sein konnte. Immerhin kannte ich ihn nicht einmal wirklich.


    »Tobi?«


    »Ja?«


    »Alles in Ordnung? Du wirkst so abwesend.«


    »Nein, alles in Ordnung. Klar, verrückt ist das mit den Autorennen.«


    »Schon, oder? Andererseits muss ich gestehen, das hat schon was. Möglicherweise finde ich ihn deshalb auch so interessant, du weißt schon, weil er eben ein bisschen ein böser Junge ist.«


    Ich nickte. rrJenny sprach dabei klarerweise von ihrem Mark, ich hingegen, ich dachte wiederum an jemand ganz anderen.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 2


     


    Die gute Nachricht war, dass ich meiner Mutter in der Nacht nicht mehr begegnete. Somit ersparte ich mir eine ihrer klassischen Standpauken, als ob es nicht vollkommen egal wäre, wann ich nach Hause kam. Mit sechzehn war ich schließlich kein Kind mehr und was sollte mir in Berlin schon passieren? Aber da sie ja ständig diese bescheuerten Polizei-Dokus und Gerichts-Shows im Fernsehen ansah, hatte sie manchmal leicht paranoide Anfälle. Gerade so, als könnte jeder Schritt nach draußen das Todesurteil für ihr einziges Kind bedeuten.


    Jedenfalls musste ich am nächsten Morgen leider feststellen, dass diese Konversation mit meiner Mutter nicht ausfiel, sondern nur verschoben war. Dabei begann der Tag recht angenehm, wie man sich den ersten Tag der Sommerferien so vorstellte: Lange schlafen und von keinem blöden Wecker aus den Federn gerissen werden.


    Dennoch musste ich eingestehen, dass mir die kommenden Wochen auch etwas Angst machten. Ferien waren im Grunde ja gut und schön, nur hatte ich bisher keinerlei Pläne, was ich mit der ganzen freien Zeit anfangen sollte. Klar, für einen Sommerjob wäre ich alt genug, aber ich hatte null Bock darauf zu arbeiten. Geld brauchte ich auch nicht wirklich, ich kam mit meinem bescheidenen Taschengeld relativ gut über die Runden. Wieso also arbeiten?


    Für die Schule musste ich den Sommer über auch nichts zu tun. Es hatte nun eben doch auch seine Vorteile, wenn man ein bisschen ein Streber war, so wie ich.


    Was konnte man sonst noch in den Ferien tun? Sich mit Freunden treffen und mit ihnen alles Mögliche unternehmen, das verstand sich von selbst, aber da ich bis auf Jenny keine Freunde hatte, sah es an dieser Front auch schlecht aus. Und nachdem Jenny sich in diesem Sommer mehr und mehr von mir entfernen würde, um Zeit mit Mark zu verbringen, war der Ausblick auf die unmittelbare Zukunft alles andere als rosig.


    Als ich also nach dem Aufwachen so in meinem Bett lag und vor mich hin grübelte, musste ich meine vorherige Einschätzung revidieren. Der erste Ferientag fing überhaupt nicht gut an. Und da hatte ich noch nicht einmal mit meiner Mutter gesprochen.


    »Guten Morgen«, sagte ich, als ich mich in die Küche schleppte.


    »Du bist gut«, erwiderte meine Mutter, »es ist kurz vor elf. ›Mahlzeit‹ wäre wohl passender.«


    Ich blickte auf die alte Uhr, die über der Küchentür hing und sah, dass es gerade einmal zwanzig nach zehn war, also noch weit entfernt von elf. Aber solche Übertreibungen waren typisch für meine Mutter. Als Kind hatte ich mir einmal mit einem Messer in den Finger geschnitten. Wir waren ins Krankenhaus gefahren und alles hatte sich als halb so schlimm herausgestellt. Wieder zu Hause hatte sie all ihre Freundinnen angerufen, um ihnen vom Erlebnis des fast abgetrennten Fingers ihres Sohnes zu erzählen. Bei der letzten Freundin hatte die Geschichte schon solche Ausmaße angenommen, dass man meinen hätte können, die Ärzte hätten mir den ganzen Arm amputiert.


    »Du hast deine Ausgehzeit gestern überschritten.«


    Es war eine trockene und völlig emotionslose Feststellung ihrerseits. Etwas ungewöhnlich, deshalb war mir klar, dass ich vorsichtig sein musste.


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Ich war bis zwei Uhr wach, da warst du noch nicht zu Hause.«


    »Oh, ist mir nicht aufgefallen«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich war ich wirklich ein bisschen spät dran. Tut mir leid.«


    Ich holte mir die große Packung Cornflakes, leerte ein wenig davon in eine Schüssel und übergoss das Ganze mit Milch aus dem Kühlschrank. Dabei vermied ich es nach allen Regeln der Kunst, meiner Mutter in die Augen zu sehen. Nachdem sie die ganze Zeit über nichts sagte, schlummerte in mir die leise Hoffnung, dass sie die Sache auf sich beruhen ließ.


    Doch ich hätte es besser wissen müssen.


    »Dir ist schon bewusst«, sagte sie, »dass Regeln da sind, um eingehalten zu werden. Wenn wir abmachen, dass du um zwei zu Hause sein sollst, dann musst du auch um zwei zu Hause sein.«


    »Ja, ich weiß und ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Können wir es bitte dabei belassen?«


    Ich spürte, wie Ärger in mir hochkam. Diese unnötigen Diskussionen konnte ich nicht ausstehen.


    »Nein, das können wir nicht. Das ist nun schon das zweite Mal vorgekommen. So geht das nicht. Wenn das noch einmal passiert, gehst du nicht mehr aus, verstanden?«


    Das klang für mich ein wenig kindisch und ich wollte lieber nichts darauf antworten, deshalb nickte ich lediglich. Offensichtlich war das meiner Mutter aber zu wenig.


    »Ob du mich verstanden hast?«


    »Ja! Chill doch endlich!«, platzte es mir heraus.


    Meine Mutter sah mich leicht irritiert an und mir wurde erst kurz darauf bewusst, dass sie wohl keine Ahnung hatte, was »chill« bedeutete. Doch das war wohl auch gut so, denn jetzt war sie es, die nur nickte und nichts mehr sagte.


    Wenigstens konnte ich nun in Ruhe meine Cornflakes aufessen, die mir jedoch nicht sonderlich schmeckten. Am Vortag hatte ich wahrscheinlich vergessen, die Packung richtig zu schließen, keine Ahnung, jedenfalls schmeckten sie nicht so, wie sie eigentlich sollten, sondern ziemlich langweilig. Dennoch aß ich auf und packte Schüssel und Löffel anschließend in den Geschirrspüler.


    »Du musst heute Abend um sieben zu Hause sein«, sagte meine Mutter, jedoch ganz und gar nicht mehr streng, wie man vielleicht meinen konnte, sondern mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


    »Warum?«, wollte ich wissen.


    »Weil wir Besuch bekommen.«


    »Besuch? Von wem?«


    »Eine Überraschung. Sieh du nur zu, dass du zu Hause bist.«


    Na toll, das konnte ja nur großartig werden. Bestimmt wieder irgendeine ihrer Freundinnen, denen sie ihren kleinen Musterschüler präsentieren wollte. Das kam leider immer mal wieder vor und es war nicht übertrieben zu behaupten, dass sich das genau so anfühlte, als würde man als dressierte Affe vorgeführt werden. Danke, darauf konnte ich gut und gerne verzichten. Auch wenn es Stress geben würde, aber um sieben am Abend werde ich ganz sicher irgendwo anders sein und nicht zu Hause.


    »Ist gut«, log ich und verdrückte mich ins Bad.


    Dort versuchte ich den Höhlenmenschen, der mir aus dem Spiegel entgegenblickte, in eine halbwegs ansehnliche Kreatur zu verwandeln. Das Ergebnis war akzeptabel, nicht zuletzt deshalb, weil sich meine Pickel seit einigen Wochen nicht mehr blicken ließen. War ein wahnsinnig gutes Gefühl, diese Scheißdinger endlich los zu sein.


    Danach zog ich mich wieder in mein Zimmer zurück. Ich packte den Klamottenhaufen, der auf meinem Schreibtischsessel lag, und warf ihn hinüber auf das Bett. Das war morgendliche Routine. Am Abend würde der Klamottenhaufen wieder vom Bett zurück auf den Schreibtischsessel wandern. Alle paar Tage verschwand der Haufen dann immer, weil es meiner Mutter doch zu bunt wurde, und sie ihn zur Schmutzwäsche warf.


    Das System funktionierte also.


    Ich setzte mich an den Computer, schaltete ihn an und machte mich als Erstes über meine Facebook-Seite her. Für einen Jungen ohne Freunde war hier ziemlich viel los, aber »Freunde« auf Facebook hatte man ja schnell einmal, mit der Wirklichkeit hatte das eher wenig zu tun.


    Zwei meiner Klassenkameraden posteten gerade Fotos vom Flughafen, die hatten es wohl besonders eilig, in den Urlaub zu kommen. Sonst gab es nicht viel Erwähnenswertes, außer ein paar Katzenvideos, die ich unweigerlich anklicken musste und die – zugegebenermaßen – auch wirklich süß waren. Nur so nebenbei nahm ich auch noch ein Selfie von Mark mit seinem aufgemotzten Wagen wahr. Ja, ich war auf Facebook auch mit Mark befreundet, das hatte sich nicht vermeiden lassen. Die Freundschaftsanfrage war von ihm gekommen, obwohl ich eher glaubte, dass Jenny das irgendwie eingefädelt hatte.


    War im Grunde auch kein Problem, nur dass ich mir nun immer mal wieder Knutschfotos von den beiden ansehen musste, ob ich nun wollte oder nicht. Es ließ sich nicht vermeiden.


    Ich schaltete den Bildschirm ab und drehte mich auf meinem Sessel mehrmals im Kreis, bis mir schwindelig wurde. Danach stand ich auf und ließ mich aber gleich darauf mit dem Gesicht voran auf mein Bett samt Klamottenhaufen fallen. Mit sechzehn Jahren sollte mir die Welt eigentlich zu Füßen liegen, doch mir kam es so vor, als wäre sie vielmehr auf mich drauf getreten.


    Es vergingen fünf Minuten und dann zehn. Immer wenn ich mich wieder aufrappeln wollte, fehlte mir die Energie dazu. Und die Motivation. Jenny wollte sich später in der Stadt treffen, aber jetzt war es noch zu früh, um mich auf den Weg zu machen. Vielleicht sollte ich einfach noch eine Runde schlafen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich während eines kleinen Schläfchens etwas wahnsinnig Aufregendes versäumen würde.


    Ob ich dann wirklich kurz eingenickt war oder nicht, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich wusste nur, dass ich von einer Sekunde auf die andere hellwach mit weit aufgerissenen Augen in meinem Bett lag. Und schon im nächsten Moment sprang ich auf und stolperte in Richtung Computer. Ich schaltete den Bildschirm wieder ein und setzte mich auf den Sessel. Auf Facebook waren wieder ein paar neue Beiträge erschienen, die mich aber gerade überhaupt nicht interessierten.


    Stattdessen ging ich einige Beiträge zurück, denn ich suchte etwas ganz Bestimmtes.


    Als ich endlich wieder bei Marks Selfie angelangte, klickte ich auf seinen Namen und kam sofort zu seinem Profil. Das Profilbild zeigte seinen Kopf und Ansätze eines doch recht muskulösen Oberkörpers. Auf dem Hintergrundbild war sein toller Wagen zu sehen. Das war mir jedoch auch alles herzlich egal, mir ging es um etwas ganz anders.


    Ich klickte auf seine Freundesliste und musste feststellen, dass diese mindestens zehnmal so lang war wie meine. Für mich war jedoch klar, dass mir von seinen wahrscheinlich tausend Freunden mindestens 998 völlig gleichgültig waren. Nicht gleichgültig war mir natürlich Jenny. Und wenn ich Glück hatte, dann eventuell auch noch eine zweite Person.


    Bild für Bild, Name für Name arbeitete ich mich durch, bis ich mir für meine Dummheit mit der flachen Hand gegen die Stirn klatschte. Ich hatte das Kästchen rechts oben übersehen, wo ich einfach den Namen eingeben konnte. Obwohl die Aufgabe nun so einfach erschien, zögerte ich. Allerdings nur einen Moment lang. Dann tippte ich drei Buchstaben ein.


    Ben.


    Mein Herzschlag setzte kurz aus, als kein Ergebnis zu sehen war. Unglaublich, wie kalt und warm einem in einer einzigen Sekunde werden konnte und wie viele Emotionen sich in dieser Zeit an die Oberfläche kämpfen konnten. Und dann war auch noch alle Aufregung und Enttäuschung umsonst, denn es war lediglich mein alter Computer, der nicht schnell genug arbeitete und das Bild erst diese eine Sekunde später aufscheinen ließ.


    Da war er und lachte mir entgegen.


    Ben.


    Auf das, was danach passierte, konnte ich nicht wirklich stolz sein, denn in bester Manier eines professionellen Stalkers durchsuchte ich seine Profilseite nach allen Details, die dort preisgegeben wurden. Da wir nicht befreundet waren, hatte ich nur beschränkten Einblick, aber alle Informationen, die ich kriegen konnte, sog ich regelrecht auf wie ein Schwamm.


    Tatsächlich war Ben achtzehn, so wie ich vermutet hatte. Er war Einzelkind und lebte noch bei seinen Eltern zu Hause. Ob er zur Schule ging oder arbeitete konnte ich nicht herausfinden und überhaupt waren die restlichen Dinge nur Spekulationen meinerseits. Nur wenige Fotos waren für die Öffentlichkeit freigegeben, auf denen befanden sich wahnsinnig teuer aussehende Autos. Dass er dafür eine Vorliebe hatte, hätte ich mir aber auch schon letzte Nacht zusammenreimen können.


    Es war wohl auch davon auszugehen, dass er regelmäßig Sport betrieb, denn ein Foto mit nacktem Oberkörper zeigte deutlich definierte Muskelpartien. Auf einem anderen Foto trug er ein T-Shirt von U2, was vielleicht noch auf seinen Musikgeschmack hinweisen konnte. Das war dann aber auch schon wirklich alles. Nicht viel, aber immerhin deutlich mehr, als ich noch vor fünf Minuten über ihn gewusst hatte.


    Für den Moment musste es reichen. Oder doch nicht? Ich bewegte die Maus nach oben, direkt auf die Schaltfläche, die dazu da war, um eine Freundschaftsanfrage zu versenden. Ein sanfter Druck würde genügen, mehr brauchte es nicht. Und doch fiel mir nichts schwerer und ich brachte es letztendlich auch nicht fertig. Ich zog die Hand zurück und starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Ein Gefühl überkam mich, das ich nicht einordnen konnte. Es war, als hätte ich ein schlechtes Gewissen, so als hätte ich etwas Verbotenes getan, wofür ich mich schämen musste.


    Schließlich war da auch plötzlich diese eine Frage, die zunächst nur ganz leise in meinem Kopf auftauchte und mit der Zeit immer lauter und lauter wurde.


    Was tat ich da eigentlich?


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 3


     


    Da mir zu Hause die Decke auf den Kopf fiel, machte ich mich dann schon zeitig auf den Weg zum Alexanderplatz. Jenny wollte sich mit mir vor dem Fernsehturm treffen und danach ein Eis essen. Das allerdings erst in zwei Stunden. Es gab jedoch bei Weitem schlimmere Dinge, als an einem schönen Tag Zeit in Berlin totzuschlagen. Eines stand für mich nämlich seit ich denken konnte fest: Berlin war einfach eine großartige Stadt.


    Klar war auch hier nicht alles perfekt, aber das zu erwarten wäre ohnehin vollkommen hirnrissig. Doch im Großen und Ganzen konnte man es in Europa und vielleicht auf der ganzen Welt kaum besser treffen.


    Meine Meinung.


    Für den Augenblick ließ ich den Alexanderplatz dann also bald wieder hinter mir und ich spazierte einfach drauf los. Ich konnte gar nicht sagen, wo mich meine Füße im Endeffekt hintragen würden, denn schon nach kurzer Zeit versank ich in meinen Gedanken. Diese kreisten wieder nur um eine einzige Person.


    Ben.


    Eine merkwürdige Geschichte war das schon. Was faszinierte mich an ihm so? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich je einen Menschen kennengelernt hatte, der mich auf Anhieb so sehr in den Bann gezogen hatte. Warum? Was war so besonders an diesem Ben? Er sah gut aus, keine Frage, doch das konnte es wohl nicht sein. Weshalb sollte mich sein Aussehen interessieren?


    Ich dachte zurück an den Händedruck von gestern Nacht, als ich seine Hand peinlicherweise viel zu lange hielt. Sein Griff war fest, aber dennoch nicht brutal gewesen, es hatte sich beinahe schützend angefühlt. Schützend? Ein interessantes Wort. Und eine interessante Vorstellung, wenn ich weiter darüber nachdachte. Bisher war mir nicht klar gewesen, dass ich mich von jemandem schützen lassen musste. So war es wohl auch nicht, aber dennoch …


    Was mich jedoch am meisten irritierte, war die Tatsache, dass ich Ben doch in Wahrheit nur wenige Sekunden gesehen hatte. Jede Faszination, die von ihm ausging, konnte also nur auf einem banalen, ersten Eindruck beruhen. Es war also im Grunde vollkommener Schwachsinn, denn was wusste ich schon über seinen Charakter? Was das betraf, konnte Ben vielleicht ein totaler Idiot sein. Wenn ich wirklich so klug war, wie meine Noten behaupteten, dann musste ich es besser wissen, als einfach einem coolen Auftreten auf den Leim zu gehen.


    Wie auch immer.


    Die Zeit verflog und ich machte mich auf den Weg zurück zum Alexanderplatz. Von Weitem schon sah ich Jenny, die vor dem Fernsehturm auf mich wartete. Ihr Anblick war Balsam auf meiner verwirrten Seele und ich freute mich schon darauf, mit ihr einen entspannten Nachmittag zu verbringen. Erst als ich schon fast bei ihr war, bemerkte ich, dass Mark neben ihr stand.


    Meine Freude sank in Rekordzeit auf einen Tiefstand, doch ich durfte mir das nach außen hin natürlich nicht anmerken lassen. Mit aller Gewalt zog ich die Mundwinkel nach oben, um ein Lächeln anzudeuten.


    »Hallo, ihr zwei!«, rief ich den beiden entgegen.


    Ich umarmte Jenny und reichte Mark die Hand.


    »Mark stand vorhin überraschend vor meiner Tür«, sagte Jenny, »ich hoffe, es ist okay, wenn er uns Gesellschaft leistet.«


    Wenn ich ausgesprochen hätte, was ich wirklich darüber dachte, wäre dieses Treffen wahrscheinlich zu einem abrupten Ende gekommen.


    »Nein. Ich meine, ja, das ist okay. Klar!«


    Das Lustige daran war wohl, dass keiner von uns mit der Situation ganz glücklich zu sein schien, aber alle machten gute Miene zum bösen Spiel.


    »Eis?«, fragte Jenny.


    »Ja, unbedingt«, antwortete ich.


    Ein Eis war auch wirklich mehr als willkommen, denn die Sonne brannte mittlerweile richtig auf den städtischen Asphalt. In einer Dreierreihe marschierten wir über den Alexanderplatz, links Mark, in der Mitte Jenny und rechts ich, bis wir uns auf der anderen Seite in einen Eissalon setzten. Wir bestellten uns drei Eisbecher und saßen uns dann einige Zeit schweigend wie vor einem Erschießungskommando gegenüber.


    »Tobias, erzähl«, sagte Mark schließlich, »was hast du denn in den Sommerferien so vor?«


    Vielleicht lag es auch an mir, aber es kam mir so vor, als klang da eine gewisse Arroganz aus seiner Stimme. Dabei wusste ich wirklich nicht, ob es böse gemeint war oder einfach nur den Anschein hatte. Tatsache war, dass ich mich so fühlte, als wäre ich ein Kind und ein Erwachsener würde mich fragen, was ich denn werden wollte, wenn ich groß war.


    »Ahm«, antwortete ich nicht gerade wortgewandt. »Weiß noch nicht, mal sehen.«


    »Tobi hat den Vorteil, dass er nicht für eine Nachprüfung lernen muss, so wie andere Leute«, versuchte Jenny hilfreich einzuspringen. »Er ist nämlich ziemlich schlau, musst du wissen. Eigentlich der cleverste Mensch, den ich kenne.«


    Dabei klopfte sie mir mit der Hand auf den Oberschenkel, so als wäre sie mächtig stolz auf mich. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich innerlich wahnsinnig darüber freute, wie sie über mich sprach. Noch mehr freute es mich, dass sie mich in Anwesenheit ihres Freundes als den cleversten Menschen bezeichnete, den sie kannte. Was sagte das über Mark aus? Zumindest eines: Dass Jenny der Ansicht war, dass ich mehr Grips hatte als er.


    Jenny hatte das ihm gegenüber bestimmt nicht böse gemeint, aber an seinem Blick konnte ich erkennen, dass Mark es durchaus als Ohrfeige verstanden hatte. Und ich konnte nicht anders, als über das Klatschen dieser Ohrfeige zu schmunzeln.


    »Verstehe«, sagte er, sichtlich darum bemüht, das Thema schleunigst zu wechseln. »Aber du hast doch auch noch etwas Zeit, bis du lernen musst, oder?«


    Die Frage galt Jenny und ich wurde dabei gänzlich ausgeblendet. Um das zu verdeutlichen, nahm er auch noch ihre Hand und küsste sie auf den Handrücken.


    Leider hatte Jenny schon immer große Schwierigkeiten mit Mathe gehabt, doch bisher hatte sie es immer wieder geschafft, sich über das Schuljahr zu retten. Dieses Mal hatte es leider nicht geklappt, weshalb sie im Herbst eine Prüfung ablegen musste.


    »Das schon«, sagte sie, »aber allzu spät darf ich damit nicht anfangen. Ich habe ja wirklich keine Ahnung von dem ganzen Zeug. Aber Tobi wird mir hoffentlich ein bisschen dabei helfen, oder?«


    Sie sah mich ziemlich hilflos an.


    »Das versteht sich von selbst«, antwortete ich und warf Mark dabei einen flüchtigen Blick zu.


    Wenn es noch irgendeinen Beweis dafür gebraucht hatte, dass diese Dreieckskonstellation mit uns nicht lange gut gehen konnte, dann war er wohl spätestens jetzt erbracht. So wirklich überraschte das bestimmt keinen von uns. Die nächsten Minuten verliefen ähnlich angespannt mit teilweise ziemlich sinnlosen Kommentaren von uns allen, doch irgendwie hatten wir das Gefühl, dass es besser war Schwachsinn zu reden, als sich lediglich anzuschweigen. Die Erleichterung war dann riesengroß, als endlich unsere Eisbecher kamen und wir uns diesen zuwenden konnten.


    So langsam hatte ich mein ganzes Leben lang noch kein Eis gegessen wie an diesem Nachmittag. Doch mit Eis war das nun mal so eine Sache, es dauerte nicht allzu lange, da begann es vor sich hin zu schmelzen, und bald schon saß ich vor einer matschigen Soße, in der ich mit meinem Löffel herumstocherte.


    »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Jenny.


    »Doch, doch. Lecker.«


    »Bist du sicher?«


    »Hm«, erwiderte ich und schaufelte demonstrativ ein wenig Matsch in meinen Mund.


    »Wir sollten ein paar Tage wegfahren«, sagte Mark.


    Sein Blick galt dabei zweifelsfrei Jenny allein. Verstand sich auch von selbst, dass er mich in eventuelle Urlaubspläne nicht einbeziehen würde. Warum er aber genau jetzt damit anfangen musste, wenn ich dabei saß, wusste wohl nur er selbst. Möglicherweise wollte er damit nur verdeutlichen, dass Jenny nun zu ihm gehörte und ich mich gefälligst zurückziehen sollte.


    »Klingt … schön. Können wir uns ein paar Gedanken darüber machen«, meinte Jenny.


    Ihr war der Zeitpunkt offensichtlich auch etwas unangenehm.


    »Am besten aber bald«, fuhr Mark fort, »sonst sind die besten Hotels ausgebucht.«


    »Wir werden schon etwas finden.«


    In Jennys Stimme lag ein kleines Zischen, das Mark wohl zu verstehen geben sollte, dass das Thema im Moment damit beendet war. Doch entweder kapierte er das nicht oder er ignorierte es bewusst.


    »Wie du meinst. Was wäre dir denn lieber, Italien oder Kroatien? Oder möchtest du vielleicht irgendwo hinfliegen? Mallorca?«


    Während ich mir nun offiziell wie das dritte Rad am Wagen vorkam und versuchte, möglichst interessiert in den Himmel zu starren, konnte ich aus dem Augenwinkel erkennen, dass Jenny sich nervös auf ihre Unterlippe biss. Als ihr bester Freund wusste ich, was das hieß: Sie war sauer. Und sauer bedeutete bei Jenny nichts Gutes, denn bei ihr gab es diesbezüglich keine Abstufungen wie bei anderen Menschen. Wenn Jenny sauer war, dann war die Kacke ordentlich am Dampfen.


    Für mich war das natürlich eine gewisse Genugtuung. Zum einen war es eine Bestätigung, dass sie nun eben nach wie vor meine beste Freundin war und es nicht zuließ, dass mich jemand so herablassend behandelte wie Mark im Moment. Zum anderen gönnte ich ihm durchaus das Donnerwetter, das nun auf ihn zukam, denn eines hatte sich nun definitiv herausgestellt: Auch wenn ich zunächst einen ganz guten Eindruck von ihm gehabt haben mochte, die besten Freunde würden Mark und ich bestimmt nicht mehr werden.


    Nun durfte ich nur nicht den Fehler machen und mich offen darüber freuen, dass es zum ersten Mal in diesem jungen Glück kriselte. Ich fokussierte mich deshalb weiterhin auf den wunderschönen Himmel und würde den möglichen Streit nur als unbeteiligter Anwesender so nebenbei verfolgen.


    Doch da klingelte Marks Smartphone.


    »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er, stand zugleich auf, hielt das Smartphone an sein Ohr und entfernte sich einige Schritte von uns.


    Ich blickte zu Jenny und ihre Gesichtszüge entspannten sich deutlich. Dieser glückliche Bastard! Da kam er doch glatt noch einmal mit einem blauen Auge davon. Meine Freude für ihn hielt sich in Grenzen.


    »Er hat das nicht so gemeint«, sagte Jenny.


    »Was denn?«


    »Stell dich nicht dumm, Tobi, dir kaufe ich das am allerwenigsten ab.«


    Das konnte man unter Umständen als Kompliment auffassen.


    »Du weißt ja, wie Männer sind«, fügte sie hinzu.


    »Weiß ich das?«, erwiderte ich. »Keine Ahnung. Kläre mich bitte auf. Wie sind Männer?«


    Ich lächelte Jenny an und sie lächelte zurück, doch dahinter verbarg sich bei uns beiden etwas mehr.


    »Mark weiß einfach nicht, was er mit dir anfangen soll, Tobi. Es ist für ihn unverständlich, dass wir beide gute Freunde sind, ohne dass da irgendetwas anderes zwischen uns ist.«


    »Etwas anders?«, wiederholte ich.


    »Ja. Liebe. Sex. Eines davon. Beides. Egal. Er ist eifersüchtig und versucht sein Revier zu markieren.«


    Ich nickte und überlegte kurz, was ich darauf sagen sollte.


    »Und du bist also sein Revier? Seit wann stehst du denn auf so etwas?«


    »Tue ich nicht. Aber ich stehe eben auf ihn. Gott, klingt das doof! Ich habe ihn sehr gern, ich bin verliebt in ihn. Ich kann mich dafür nicht rechtfertigen, das brauche ich auch nicht. Selbst vor dir nicht, Tobi.«


    Sie hatte recht. Mir war absolut klar, dass sie recht hatte. Dennoch tat der letzte Satz richtig weh. Ein Stich ins Herz, den ich wahrhaftig fühlen konnte.


    »Sorry«, sagte ich, »ich wollte nicht …«


    »Nein, du brauchst dich für nichts zu entschuldigen, du hast überhaupt nichts falsch gemacht.«


    Sie nahm meine Hand und hielt sie mit ihren Händen fest umschlossen. Als sie etwas sagen wollte, hielt sie inne und nichts kam aus ihrem Mund heraus. Ich ergriff schließlich das Wort.


    »Es wird kompliziert, ich weiß.«


    Jenny sah mich nur an und das genügte als Antwort.


    »Mach dir keine Gedanken«, fuhr ich fort, »wir kriegen das hin. Wir haben bisher immer alles hingekriegt, da werden wir uns von so einem blöden Herz-Schmerz-Unsinn nicht ins Bockshorn jagen lassen.«


    Mit einem Mal lachte Jenny auf.


    »Ins Bockshorn jagen?«


    »Ja, das sagt man so.«


    »Quatsch, das sagt niemand!«, behauptete Jenny.


    »Doch, das sagen ganz viele.«


    »Opas und Omas vielleicht.«


    Nun mussten wir beide lachen, denn wir wussten, was als Nächstes kommen würde.


    »Du bist und bleibst eben mein kleiner Spießer«, meinte Jenny und so ganz konnte ich diesen Kosenamen, den sie immer mal wieder für mich hervorholte, nicht entkräften.


    Als Mark zurück an den Tisch kam, traf er eine viel bessere Stimmung an, als noch vor wenigen Minuten. Tja, es gab eben Leute, die verbreiteten überall gute Laune, wo sie auftauchten. Und es gab solche, die verbreiteten gute Laune, wenn sie abhauten. Wie gerne hätte ich diesen Gedanken ausgesprochen, aber ich musste ihn natürlich für mich behalten.


    »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Mark.


    »Nein«, antworteten Jenny und ich zugleich.


    Die nächste Viertelstunde war dann längst nicht so schlimm wie die Zeit zuvor. Entweder hatte Mark das blöde Urlaubsthema schlicht und einfach vergessen oder er hatte dann doch geschnallt, dass es nicht angebracht war. Wir drei unterhielten uns jedenfalls ganz normal, ja fast schon gut, konnte man sagen. Dennoch wollte ich die Situation nicht überstrapazieren und plante einen taktischen Rückzug ein.


    »So, ich werde mich dann mal auf den Weg machen«, sagte ich. »Mir ist heute zu heiß, ich werde mich zu Hause neben dem Ventilator verkriechen.«


    Gut, besonders originell und glaubhaft war das nicht gerade, aber das Publikum schien damit einverstanden zu sein.


    »Ist gut«, meinte Jenny, »ich rufe dich vielleicht später noch an.«


    »Klar, mach das.«


    Als ich dann mein Geld hervorholte, um für den Eisbecher zu bezahlen, hob Mark seine Hand.


    »Lass stecken, Tobi, das Eis geht auf mich.«


    Autsch! Das tat weh. Nicht nur, dass er mich Tobi nannte, was eigentlich nur meine Freunde durften und somit ein Exklusivrecht von Jenny war, nein, er machte auch noch auf großzügiger Macker.


    »Nein, nein, ich zahle schon selbst.«


    »Nein, wirklich, ich bestehe darauf.«


    Was für ein Arsch! Der Typ war gerade einmal zwei Jahre älter als ich und musste unbedingt auf große Hose machen. Wäre ich nicht ich, sondern ein anderer, hätte ich ihm eine gescheuert. Tat ich aber nicht.


    »Danke«, sagte ich stattdessen und stand auf.


    Mit ordentlich Wut im Bauch, die ich hinter einem Lächeln verbarg, stand ich auf und wandte den beiden den Rücken zu. Ich ging zwei Schritte und blieb danach wie vom Blitz getroffen stehen.


    »Ach, da bist du ja!«, hörte ich Mark hinter mir rufen.


    Ja, da war er.


    Direkt vor mir.


    Ben.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 4


     


    »Hallo, Tobias«, sagte Ben und lächelte mir zu.


    Im Vorbeigehen klopfte er mir auf die Schulter und ich wäre dabei beinahe umgekippt.


    »Hallo, Ben«, erwiderte ich erstens viel zu leise und dann auch noch zu spät, denn Ben war da schon längst an mir vorüber.


    Ich drehte mich um und sah, wie er sich zu Jenny und Mark setzte, und zwar prompt auf den Stuhl, auf dem ich gerade eben noch gesessen hatte. Was für einen erbärmlichen Eindruck ich machen musste, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Ich fühlte mich wie ein verlorenes Kind in einem fremden Land, das die Welt um sich herum nicht verstand. Erst langsam dämmerte mir, dass Mark vorhin womöglich mit Ben telefoniert und ihm gesagt hatte, wo wir waren. Zumindest fiel mir keine bessere Erklärung ein, warum Ben hier war.


    Für mich war das jedenfalls nahe an einer Katastrophe. Hätte ich nur ein wenig länger am Tisch durchgehalten, nur zwei Minuten! Doch nun hatte ich mich schon verabschiedet, ich konnte nicht einfach wieder umdrehen und mich zu den anderen setzen. Wie würde denn das aussehen? Andererseits: Konnte ich mir diese Gelegenheit wirklich entgehen lassen, etwas Zeit mit Ben zu verbringen und ihn besser kennenzulernen?


    Eigentlich nicht, und doch tat ich genau das: Ich ließ sie mir entgehen. Ich musste sie mir entgehen lassen, denn wie hätte ich meinen plötzlichen Sinneswandel erklären können?


    Gar nicht.


    So einfach war das.


    Enttäuscht machte ich mich schließlich davon. Ob sich eine solche Gelegenheit noch einmal ergeben würde, wusste ich natürlich nicht. Das machte die Sache noch schlimmer. Dabei konnte ich mir nicht einmal erklären, welcher Chance ich da nachtrauerte. Was hätte ich mir von einer Unterhaltung mit ihm versprochen? Was wollte ich denn?


    Ben.


    Ein Junge.


    Irgendein Junge, den ich nur flüchtig kannte. Wieso wollte ich in seiner Nähe sein? Das ergab keinen Sinn. Und es würde auch keinen Sinn ergeben, wenn ich mir noch stundenlang den Kopf darüber zerbrach. Dennoch tat ich genau das. Nicht zu Hause, denn dort wollte ich jetzt nicht sein. Stattdessen streunte ich durch Berlin, so wie ich es immer tat, wenn ich mit meinen Gedanken nicht ganz im Reinen war. Und so unrein wie an diesem Tag, war ich mit ihnen bisher noch nie gewesen.


    Wie so oft in einer ähnlichen Verfassung landete ich in der Nähe des Brandenburger Tors, und zwar am Holocaust-Mahnmal. Keine Ahnung warum, doch diese unzähligen Betonquader stellten für mich eine Art Festung der Einsamkeit dar. Obwohl es hier meist von Touristen wimmelte, fand ich dennoch immer ein Plätzchen ganz für mich allein. Auch an diesem Nachmittag standen dort wieder einige Busse mit ausländischen Kennzeichen und überall liefen Leute herum, die mit ihren iPads oder Smartphones fotografierten. Davon ließ ich mich allerdings nicht aus der Ruhe bringen. Ich streifte durch die Reihen und fand ein paar Quader, für die sich offenbar niemand interessierte. Dort setzte ich mich auf den Boden und blendete alles um mich herum aus.


    An was genau ich dachte und welche Dinge mir da durch den Kopf gingen, konnte ich schon nicht mehr sagen, als ein kleiner Junge über mich stolperte und mich so aus meiner Trance riss. Vielleicht konnte ich mich auch erinnern und mir war es nur zu peinlich, das sogar vor mir selbst zuzugeben.


    Der kleine Junge sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, machte dabei aber eine entschuldigende Geste.


    »Macht nichts«, erwiderte ich.


    Dann lief er schnell davon.


    Auch ich hatte nicht vor, länger hier zu bleiben. Schon bei den ersten Schritten spürte ich jedoch, dass mir die Füße schmerzten, was auch kein Wunder war, denn ich hatte an diesem Tag bereits einen ordentlichen Fußmarsch hinter mir. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor sieben. Wahnsinn, der Tag war total schnell vergangen. Irgendwie hatte ich Hunger, denn abgesehen von dem Eisbecher und den Cornflakes am Morgen hatte ich heute noch nichts gegessen. Hoffentlich hatte meine Mutter etwas gekocht.


    Ich beschloss, die U-Bahn zu nehmen, denn nach Hause zu laufen hatte ich jetzt keinen Bock. Mit zwickenden Füßen dauerte auch das noch lange genug, sodass ich froh war, als ich endlich in unserem Lift war und zur Wohnung im dritten Stock fuhr. Während ich die Tür aufschloss, hatte ich einen konkreten Plan im Kopf: Etwas Essbares schnappen, in der Mikrowelle aufwärmen und dann ab in mein Zimmer. Jeglicher menschlicher Kontakt war unerwünscht. Wenn ich Glück hatte, dann war meine Mutter um diese Zeit nicht einmal zu Hause.


    Leider hatte ich kein Glück.


    Ganz im Gegenteil.


    »Da ist er ja!«, hörte ich und erkannte an der übertrieben fröhlichen Stimme meiner Mutter, dass ich gewaltig in der Tinte saß. »Wir haben schon befürchtet, dass du nicht kommst.«


    Wir! Wie hatte ich das nur vergessen können? Klar, sie hatte mir doch gesagt, dass wir heute Besuch bekommen würden. Deshalb wollte ich ursprünglich auch gar nicht nach Hause kommen. Prima, jetzt fiel es mir ein, nachdem es eindeutig zu spät war. Mein Gehirn schien sich auch in die Sommerferien verabschiedet zu haben.


    »Hallo«, sagte ich zögerlich, als meine Mutter mich auf die Wange küsste.


    »Tobias, du erinnerst dich bestimmt noch an meine gute Freundin Beate.«


    »Natürlich«, sagte ich und hatte dabei keine Ahnung, wer diese andere Frau in unserer Wohnung war.


    Nichtsdestotrotz streckte ich ihr die Hand entgegen, die Beate allerdings ablehnte. Stattdessen umarmte sie mich und drückte mich gegen ihren übernatürlich gigantischen Busen.


    »Wie groß du doch geworden bist«, meinte diese Busen-Beate und presste mir – mit welchem Recht auch immer – ebenfalls einen dicken Schmatz auf die Wange.


    Die nächste Überraschung wartete dann direkt hinter Busen-Beate auf mich.


    »Das ist meine Tochter Linda«, sagte sie. »Ihr habt schon zusammen in der Sandkiste gespielt.«


    »Kannst du dich noch daran erinnern?«, wollte meine Mutter wissen.


    »Nein, nicht wirklich«, sagte ich, denn ich konnte nicht zweimal hintereinander lügen.


    Linda war fünfzehn, also ein Jahr jünger als ich. Sie hatte einen Sidecut und ansonsten schwarze, mittellange Haare. In der Nase und in einer Augenbraue hatte sie jeweils einen Metallstift stecken, was ein bisschen so aussah, als hätte sie im Baumarkt bei einer Explosion Verletzungen durch herumfliegende Nägel und Schrauben erlitten. Sie war ein wenig pummelig, was bei Gott nicht schlimm war, aber in Summe machte sie auf mich einen etwas skurrilen Eindruck.


    Höflich streckte ich auch ihr die Hand entgegen und ich war froh, dass Linda sie annahm und mich nicht auch noch umarmte. Das war dann schon ein großer Pluspunkt, den ich ihr sofort gutschrieb.


    Aus meinem Plan wurde natürlich nichts, denn ich konnte mich nicht mit dem Essen auf mein Zimmer verdrücken. Nein, stattdessen musste ich die Spaghetti mit Tomatensoße, die meine Mutter gemacht hatte und die – zugegeben – sehr lecker waren, in der Küche essen, während alle anderen um mich herum saßen und quatschten. Ein bisschen unangenehm war das schon, weil ich mir ziemlich beobachtet vorkam. Allerdings ließ ich mir dennoch Zeit mit meinem Essen, denn solange ich den Mund immer schön voll hatte, musste ich nichts zur Konversation beitragen.


    Ewig konnte ich dieses Spielchen jedoch nicht durchziehen.


    »Hat es geschmeckt?«, fragte meine Mutter.


    »Ja, war sehr gut. Danke.«


    »Linda spielt in einer Band, hast du das gewusst?«


    Woher hätte ich das wissen sollen?


    »Nein«, antwortete ich.


    »Wie heißt deine Band noch einmal, Liebes?«


    »Death Sentence«, sagte Linda.


    »Ja, genau. Dät Sentenz«, wiederholte meine Mutter mühselig. »Klingt doch sehr exotisch, findest du nicht, Tobias?«


    Es verstand sich von selbst, dass meine Mutter kein bisschen Englisch konnte.


    »Tut es, ja.«


    Ein Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen.


    »Tobias ist ein ausgezeichneter Schüler«, sagte Busen-Beate aus heiterem Himmel und warf ihrer Tochter einen aufmunternden Blick zu.


    Na bravo, nun war mir auch klar, was der Unsinn hier zu bedeuten hatte. Ich hätte es eigentlich schon früher merken müssen, immerhin war es nicht das erste Mal, dass meine Mutter mich mit einem Mädchen verkuppeln wollte. Und ja, dass das peinlich war, musste mir keiner sagen. Ich war nur froh, dass ich nicht mehr Spaghetti aß, womöglich hätte ich mich in diesem Moment ganz böse verschluckt.


    Möglichst dezent drehte ich mich zur Seite und warf meiner Mutter einen Blick zu, der ungefähr ausdrücken sollte: »Was soll denn dieser Schwachsinn schon wieder? Kannst du mich nicht einfach in Ruhe mein Leben leben lassen? Musst du dich ständig in meine Sachen einmischen?«


    Doch entweder konnte sie meinen genervten Gesichtsausdruck nicht deuten oder sie wollte es nicht. Nachdem ich sie nun mittlerweile sechzehn Jahre kannte, tippte ich eindeutig auf Letzteres. Um dem Ganzen dann auch noch die Krone aufzusetzen, meinte sie schließlich: »Ach, euch ist bestimmt langweilig mit uns alten Weibern. Ihr müsst hier nicht mit uns am Tisch sitzen. Tobias, du kannst Linda ruhig dein Zimmer zeigen.«


    Da saß ich nun mit offenem Mund und musste wie ein Baby aussehen, dem man gerade den Schnuller weggenommen hatte. Meine Mutter hingegen lächelte, als ob man ihr gerade Morphium oder etwas Ähnliches gespritzt hätte.


    »Abmarsch!«, sagte sie und gab Linda und mir mit einer Handbewegung zu verstehen, in welche Richtung wir uns verziehen sollten.


    Ich konnte mir nur ausmalen, was sich im Kopf von Busen-Beates Tochter abspielte. Wahrscheinlich war sie trotz ihrer gewöhnungsbedürftigen Erscheinung ein ganz liebes Mädchen, das sich bei uns zu Hause wie im Irrenhaus vorkommen musste.


    Willkommen in meiner Welt!


    Mit schweren Schritten und hängenden Schultern öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer.


    »Komm rein«, versuchte ich in einem möglichst höflichen Ton zu sagen.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mir das nicht gelungen war.


    »Danke«, erwiderte Linda mit ähnlicher Begeisterung.


    Als wir beide in meinem Zimmer waren, schloss ich die Tür und dann standen wir eine Weile herum. Viel zu sehen gab es ja nun nicht gerade, die Attraktionen waren der Kleiderschrank, der Schreibtisch und das Bett. Alles war locker mit einer halben Körperdrehung zu besichtigen.


    »Ähm, setz dich, wenn du magst.«


    Ich bot ihr den Platz auf meinem Schreibtischsessel an, doch Linda setzte sich auf mein Bett. Wie ich in diesem Augenblick bemerkte, hatte meine Mutter den Wäschehaufen von dort vorsorglich entfernt. Diese ganze Sache war offensichtlich von langer Hand geplant.


    Da Linda das Bett vorgezogen hatte, setzte ich mich stattdessen auf den Schreibtischsessel. Um das Mädchen in meinem Zimmer nur ja nicht anzustarren, begann ich damit, meine Wände äußerst eingehend zu betrachten, so als ob ich sie noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hätte. Dabei drehte ich mich auf dem Sessel mal nach links und mal nach rechts.


    »Gemütlich«, sagte Linda irgendwann.


    »Danke«, erwiderte ich, hielt kurzen Augenkontakt mit ihr und inspizierte wieder meine Wände.


    Ich wusste, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, denn so konnte das nicht ewig weitergehen.


    »Du spielst also in einer Band. Wo spielt ihr denn immer so?«


    »In Clubs.«


    Linda war scheinbar genauso gesprächig wie ich.


    »In Clubs?«, fragte ich nach einiger Zeit etwas ungläubig nach. »Bist du denn nicht zu jung, um dort hineinzukommen?«


    »Ich bin für vieles zu jung«, antwortete sie, »kümmert mich aber wenig. Ich mache es trotzdem.«


    »Oh.«


    Mehr brachte ich nicht heraus. Insgeheim fragte ich mich, was genau sie damit gemeint hatte. Irgendwie hatte ich eine gewisse Vorstellung, aber ich konnte mich auch vollkommen irren. Dennoch war ich neugierig und nun ertappte ich mich dabei, wie ich Linda doch noch anstarrte.


    »Was ist? Wieso starrst du so?«, wollte sie wissen.


    »Ich starre nicht«, sagte ich und konnte dabei nicht aufhören zu starren.


    »Tust du wohl.«


    Ein gutes Argument, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte.


    »Tut mir leid. War keine Absicht.«


    »Macht ja nichts, ich mag es, wenn man mich ansieht.«


    Obwohl ich spürte, dass meine Augenbrauen einen Zentimeter nach oben wanderten, konnte ich nichts tun, um sie aufzuhalten.


    »Du guckst schon wieder so komisch drein«, meinte Linda und auch diesmal hatte sie wieder recht.


    Zwar wollte ich mich nochmals entschuldigen, doch alles, was aus meinem Mund herauskam, war so etwas wie: »Ähm …«


    Linda verdrehte die Augen.


    »Hör zu«, sagte sie. »Du bist nicht mein Typ. Ich stehe nicht auf solche Milchbubis wie dich. Aber wenn du ein bisschen rummachen willst, können wir das gerne tun.«


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 5


     


    »Wie, rummachen?«, fragte ich, wobei meine Stimme etwas piepsiger als sonst wirkte.


    Linda sah mich skeptisch an.


    »Rummachen eben«, wiederholte sie so, wie man einem, der etwas langsam im Kopf war, Dinge eben noch ein zweites Mal sagte. »Knutschen. Fummeln.«


    Es fühlte sich so an, als wäre meine Haut von einer Sekunde auf die andere schweißnass. Doch schuld daran war nicht die Hitze draußen, nein, es lag ganz eindeutig an Linda und ihrem … Angebot.


    »Du weißt doch, wovon ich spreche?«, fragte sie.


    Diesmal war es nicht lediglich Skepsis, die in ihrer Stimme zu hören war. Offenbar hielt sie mich schlicht und ergreifend für einen Vollidioten.


    »Klar!«, rief ich, obwohl sie gerade mal einen guten Meter von mir entfernt saß. »Ich meine, ja, können wir machen.«


    Normalerweise sollten auf solche Worte wohl Taten folgen, allerdings war das bei mir nicht so. Ich blieb wie eine Statue auf meinem Platz und rührte mich keinen Zentimeter.


    »Kommst du jetzt her, oder nicht?«, wollte Linda etwas genervt wissen.


    »Äh, ja, sicher.«


    Irgendwie gelang mir dann doch das schwierige Kunststück, mich aus dem Schreibtischsessel zu erheben und den einen Schritt zu meinem Bett zu machen. Ich setzte mich zunächst an die Kante, bis mir bewusst wurde, dass das wohl noch immer zu weit weg war, um mit Linda rumzumachen. Deshalb schob ich meinen Hintern weiter zurück, bis ich schließlich direkt neben ihr saß.


    Beckenknochen an Beckenknochen. Eigenartiges Gefühl, immerhin kannte ich sie nicht einmal. Der Sandkasten vor einer halben Ewigkeit, der zählte doch schon lange nicht mehr.


    »Küss mich endlich!«, forderte mich Linda auf.


    Ich schluckte schwer, so als müsste eine halbe Kartoffel durch meinen Hals nach unten. Dann drehte ich meinen Kopf zu ihr und öffnete leicht den Mund.


    »Du hast hoffentlich schon einmal ein Mädchen geküsst.«


    Es war schwer zu sagen, ob es eine Frage an mich sein sollte oder ob sie diese Worte zu sich selbst gesprochen hatte. Fast hatte ich den Eindruck, sie stellte sich innerlich bereits auf eine große Enttäuschung ein. Jedenfalls nickte ich bejahend mit offenem Mund, was wiederum sehr geistreich ausgesehen haben musste.


    Zudem war es auch noch eine Lüge. Nein, ich hatte bis zu diesem Tag noch kein Mädchen geküsst, und das, obwohl ich schon sechzehn war. Na und? Musste ich mich deshalb schämen? Gut, manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich das tatsächlich musste. Wenn es nach meiner Mutter gegangen wäre, hätte ich wahrscheinlich schon mit vierzehn jederzeit heiraten können. Da hatte sie ihre ganz eigenen Ansichten. Früh heiraten, Kinder kriegen. Das war ihr wichtig.


    Es war dann schon ziemlich schräg, als Linda mich schließlich küsste, während ich noch an meine Mutter dachte. Zum Glück überschnitten sich diese zwei Dinge gerade einmal eine Sekunde, danach konzentrierte ich mich voll und ganz auf Linda.


    Ihre Lippen fühlten sich ein wenig pappig an und ihr Lipgloss versprühte ein fruchtiges Aroma. Aber was es auch genau war, als besonders appetitlich empfand ich es nicht. Ebenfalls gewöhnungsbedürftig war ihre Zunge, die sie mir wie aus dem Nichts in den Mund rammte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn meine eigene Zunge blaue Flecken davongetragen hätte, so brutal wie Linda an die Sache heranging.


    Ich verteidigte mich in diesem Zungenkampf so gut ich konnte, aber ich war klar unterlegen. Das war wie David gegen Goliath, nur dass David die Steine ausgegangen waren und er deshalb den Kürzeren zog.


    Nach einiger Zeit tastete Linda sich zu meiner Hand. Zunächst dachte ich, sie wollte mir nur über den Handrücken streicheln, denn so hatte es sich angefühlt. Doch weit gefehlt, stattdessen packte Linda meine Hand und zog sie an sich. Aus keinem bestimmten Grund hatte ich sie zur Faust geballt, doch Linda kümmerte sich darum. Sie zog die Finger kraftvoll auseinander, nur um meine Hand anschließend gegen ihre Brüste zu pressen.


    Die Gene von Busen-Beate hatten sich bei ihrer Tochter deutlich durchgesetzt, denn auch Linda hatte einen beachtlichen Vorbau. Mit einer entsprechenden Bewegung machte Linda mir klar, dass ich ihre Brüste kneten oder drücken sollte, oder sonst etwas in der Art. Das tat ich auch brav, selbst wenn es ziemlich anstrengend war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich es richtig machte und ich war mir ebenfalls ziemlich sicher, dass sie nicht den geringsten Gefallen daran hatte. Weder das Küssen und schon gar nicht das Kneten konnten ihr Spaß machen.


    Doch das beruhte zumindest auf Gegenseitigkeit.


    Als sie endlich ihre Lippen von meinen löste, blickte sie mich mit einer Mischung aus Ekel und Mitleid an.


    »Na ja«, sagte sie und brachte die Angelegenheit damit wohl auf den Punkt.


    »Sorry«, meinte ich, weil mir nichts Besseres einfiel, als mich zu entschuldigen.


    »Schon okay, ich habe mir ohnehin nicht viel erwartet. Aber ich schlage vor, wir lassen das jetzt, sonst tue ich dir am Ende noch weh.«


    Was Linda damit genau meinte, wusste ich nicht, aber ich stimmte ihr zu. Vor allem war ich ihr jedoch dankbar, dass sie nicht wütender reagiert hatte, das hätte ich ihr nämlich zugetraut. Scheinbar war sie im Kern doch nicht so hart, wie sie nach außen hin tat.


    »Du kannst jetzt loslassen«, meinte sie nach einer schweigenden Minute, in der wir nur so gegenüber gesessen waren.


    Ich sah sie fragend an, woraufhin Linda vielsagend an sich herabblickte.


    Wenn das vorhin schon peinlich gewesen war, so hatte die Peinlichkeit nun ihren absoluten Höhepunkt erreicht. Meine Hand, die hielt doch tatsächlich noch Lindas linke Brust fest. Und als ob das noch nicht genug war, konnte ich sie auch jetzt nicht gleich wegziehen. Ich starrte lediglich auf meine Finger, die an Lindas Brust festzukleben schienen.


    »Ich … ahm … ich.«


    Das Stottern passte wunderbar zu meiner Gesamterscheinung. Wie durch ein Wunder gelang es mir dann doch, meine Hand zurückzuziehen. Viel zu spät natürlich, aber besser als nie.


    »Ist nicht so dein Ding, hä?«, fragte Linda.


    Ich schüttelte den Kopf. Etwas anderes blieb mir gar nicht übrig, eine Lüge hätte sie mir nach den letzten Minuten nicht mehr abgekauft.


    »Mach dir deswegen nicht ins Hemd, ich sage niemandem etwas.«


    Daraufhin packte Linda ihre Kopfhörer aus, lehnte sich in meinem Bett zurück und begann damit, Musik zu hören. Mit geschlossenen Augen wippte sie zu einer Melodie, von der ich nur Bruchstücke mitbekam. Ich hingegen wusste wieder einmal nicht, was zu tun war. Zuerst rückte ich mit meinem Hintern nur ein Stück weg, um ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen. Dann wollte ich aufstehen, entschied mich jedoch nach der halben Bewegung wieder dagegen und setzte mich doch wieder auf das Bett. Dieses Spielchen lief dreimal ab, warum wusste ich nicht.


    Ich wusste ja so gut wie gar nichts mehr. So schnell und unerwartet diese eigenartige Sache mit Linda auf meinem Bett begonnen hatte, so schnell war nun auch wieder alles vorbei. Und weil es sich im Endeffekt einfach falsch anfühlte, neben ihr sitzen zu bleiben, stand ich auf. Dann allerdings stand ich eine Zeit lang wieder vollkommen verloren im Zimmer herum. Nicht, dass Linda das zu stören schien, denn sie hörte seelenruhig mit geschlossenen Augen ihre Musik weiter.


    Hinausgehen konnte ich nicht, denn dort würde ich auf meine Mutter und Busen-Beate treffen. Dann hätte ich wohl vieles erklären müssen, darauf hatte ich jedoch nicht den geringsten Bock. Meine Möglichkeiten waren deshalb äußerst begrenzt. Letzten Endes entschied ich mich dafür, mich auf meinen Schreibtischsessel zu setzen und ein wenig im Internet zu surfen. Zum Glück gab es Wikipedia.


    Während andere in meinem Alter Wikipedia in erster Linie dafür verwendeten, ihre Texte für Referate oder Hausübungen abzuschreiben, las ich gerne alle möglichen Artikel, um mir ein bisschen mehr Allgemeinwissen anzueignen. Es hätte mich nicht verwundert, wenn man mich deshalb für einen schrägen Vogel gehalten hätte, deshalb hatte ich auch noch nie einer Menschenseele etwas von meinem Hobby erzählt. Nicht einmal meiner besten Freundin Jenny.


    Für einen schrägen Vogel hielten mich die meisten trotzdem.


    Wikipedia hatte für mich an diesem Tag einiges über Heinrich VIII. auf Lager. Das war der englische König mit den sechs Frauen. Die Worte »Bis dass der Tod euch scheidet« hatte er damals ganz eigentümlich interpretiert und gleich zwei seiner Frauen um einen Kopf kürzer gemacht. Die anderen waren auch nur teilweise besser ausgestiegen.


    Überhaupt: Englische Geschichte um diese Zeit, sehr spannend! Intrigen, Sex, Macht. Da könnte man einen interessanten Geschichtsunterricht machen und die Schüler richtig fesseln, denn anders ging es bei Berlin – Tag & Nacht oder Köln 50667 auch nicht zu. Stattdessen nahmen wir vor Schulschluss zum gefühlten zehnten Mal den Zweiten Weltkrieg und zum zwanzigsten Mal die Wiedervereinigung durch. Absolut wichtig, keine Frage. Aber zwischendurch etwas anderes sollte schon drin sein.


    Heinrich VIII. führte natürlich weiter zu Elisabeth I., bei der es sich ja um seine Tochter handelte. Weit kam ich bei ihr allerdings nicht, denn da klopfte es an der Tür.


    »Ja?«, fragte ich nach.


    »Äh, wir sind es!«, rief meine Mutter.


    Die Überraschung hielt sich bei mir in Grenzen. Wer hätte es sonst sein sollen?


    »Ja?«, wiederholte ich.


    »Dürfen wir reinkommen oder stören wir?«


    Das war eine Spezialität meiner Mutter. Zwei Fragen miteinander kombinieren, auf die man aber nicht dieselbe Antwort geben konnte.


    »Ja«, sagte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    Auf der anderen Seite der Tür war es still. Klar, jetzt überlegten die beiden Frauen, was ich meinte.


    Ja, ihr dürft reinkommen.


    Oder ja, ihr stört.


    »Kommt ruhig rein!«, rief ich schließlich, weil ich dann auch nicht so gemein sein wollte.


    Ganz vorsichtig wurde die Tür geöffnet und ich war mir sicher, dass ich von draußen Gekicher hörte.


    »Nun, ihr zwei, versteht ihr euch auch gut?«, fragte Busen-Beate.


    »Ja, total«, antwortete Linda. »Tobias hat mir viel gescheites Zeug erzählt. War sehr interessant.«


    Ich wusste nicht, was mich mehr beeindruckte: Dass Lindas Kopfhörer so schnell verschwunden waren oder dass sie ihrer Mutter so frech mitten ins Gesicht log.


    »Er ist ein toller Kerl«, fügte sie noch hinzu.


    Okay, die Lüge beeindruckte mich eindeutig mehr.


    Meine Mutter und Busen-Beate tauschten verzückte Blicke der Glückseligkeit aus. Es hatte beinahe den Anschein, als hätten sie schon eine ganz bestimmte Familienplanung mit vielen, süßen Enkelkindern im Kopf. Na ja, das würde mit Sicherheit nichts werden, aber ich ließ ihnen vorerst die Freude.


    »Das hört sich doch prima an«, sagte meine Mutter.


    »Ja, wirklich«, stimmte Busen-Beate zu. »Aber wir müssen jetzt leider gehen, Linda. Draußen zieht ein ganz übles Sommergewitter auf und ich möchte noch trocken nach Hause kommen.«


    Es folgte noch eine ausgedehnte Verabschiedungsszene, die ich wohl oder übel über mich ergehen lassen musste. Erleichtert atmete ich durch, als die Gäste endlich verschwunden waren und ich mich wieder auf mein Zimmer zurückziehen konnte.


    »Ein wirklich ausgesprochen süßes Mädchen, diese Linda. Nicht wahr?«, meinte meine Mutter noch.


    »Hm«, erwiderte ich und schloss die Tür hinter mir.


    Mein Weg führte mich direkt an das Fenster. Es war viel zu dunkel für die Zeit. Busen-Beate hatte recht gehabt, da zog ein großes Unwetter herauf. Der Himmel war weit und breit mit dichten, grau-schwarzen Wolken bedeckt. In der Ferne hörte man sogar schon leises Donnergrollen.


    Das war nicht gut. Meine Mutter bestand immer darauf, dass wir bei Gewitter alle elektronischen Geräte aussteckten, damit bei einem Blitzschlag nichts kaputtging. Das hieß, dass ich jetzt noch schnell alles am Computer erledigen musste, was ich heute noch machen wollte. Gut, eigentlich war das nichts, denn mit Wikipedia war ich schon gesättigt und für die Schule gab es aufgrund der Ferien auch nichts zu tun. Aber zumindest ein Blick auf Facebook konnte dennoch nicht schaden.


    Allzu viel Neues gab es dort jedoch auch nicht. Ahmed aus meiner Klasse hatte ein paar lustige Fotos gepostet. Der Humor ging zwar etwas unter die Gürtellinie – seine Spezialität –, aber ich fand es wirklich witzig. Selbst würde ich so etwas allerdings niemals posten. Jenny hatte ihr Profilbild geändert. Das neue Bild zeigte sie zusammen mit Mark. Ich warf einen kurzen Blick drauf, mehr auch nicht.


    Fast wie selbstverständlich navigierte ich mich mit wenigen Klicks auf Bens Facebook-Seite.


    Ben.


    Ich habe die Gedanken an ihn vermisst. Busen-Beate, Linda, meine Mutter, die konnten mir doch alle gestohlen bleiben. Wie cool wäre es, wenn ich Ben anrufen könnte, um mit ihm gemeinsam etwas zu unternehmen? Da wäre es auch vollkommen egal, ob es gewitterte oder hagelte, ich würde mich jederzeit auf den Weg machen. Aber wie konnte ich mit Ben etwas unternehmen, wenn er doch kaum wusste, dass es mich überhaupt gab?


    Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, dass er Notiz von mir nahm.


    »Shit!«, rief ich aus.


    Ich hatte es ganz unbewusst getan. Oder doch nicht? Keine Ahnung, es war so schnell passiert. Jetzt saß ich da und starrte halb hoffnungsvoll, halb verzweifelt auf den Bildschirm. Mein Leben konnte in dieser Sekunde eine dramatische Wendung genommen haben. Ob zum Guten oder zum Schlechten, das wusste ich nicht.


    Nur eines stand fest: Ich hatte Ben auf Facebook soeben eine Freundschaftsanfrage geschickt.
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    Die nächsten drei Tage waren schrecklich. Der Regen prasselte in Strömen und fast ununterbrochen vom Himmel. Tageslicht war so gut wie keines vorhanden, ständig hingen diese dunklen Wolken am Himmel. Es war richtige Endzeitstimmung, so als würde sich bald die Hölle auftun und die Welt vollkommen verschlucken. Von mir aus hätte sie das ruhig tun können, denn meine eigene Stimmung war mindestens genauso schlecht wie das Wetter. Der Grund?


    Ben.


    Er hatte nicht auf meine Freundschaftsanfrage reagiert.


    Am ersten Tag dachte ich mir noch nichts dabei. Manche Menschen waren nun einmal nicht jeden Tag auf Facebook, da konnte so eine Verzögerung schon vorkommen. Am zweiten Tag begann jedoch mein persönlicher Albtraum. 48 Stunden ohne Facebook? Nein, niemals! Wer würde das schon aushalten?


    Ich war am Boden zerstört, bis meine Mutter zu mir ins Zimmer kam und mich wieder einmal bat, alles auszustecken, weil ein neues Gewitter im Anmarsch war. Und das war dann meine Erleichterung am zweiten Tag, denn ein Gedanke schoss mir in den Kopf: Was, wenn Ben nicht so eine Mutter hatte wie ich? Vielleicht hatte er seinen Computer nicht ausgesteckt und tatsächlich war ein Blitz eingefahren und jetzt war der PC hinüber. Die Erklärung, ganz klar! Blitzschlag bedeutete kein Computer. Kein Computer bedeutete kein Facebook. Und wenn man kein Facebook hatte, konnte man auch keine Freundschaftsanfragen annehmen.


    Ich war so beruhigt, dass ich in dieser Nacht sogar richtig gut schlief. Als ich am dritten Tag erwachte, sah die Welt allerdings schon wieder ganz anders aus. Ein kaputter Computer mochte ja schön und gut sein, aber das war heutzutage keine Ausrede. Es gab Smartphones, es gab Tablets. Wer so einen aufgemotzten Wagen fuhr wie Ben, der hatte bestimmt auch andere technische Spielereien. Nein, daran lag es bestimmt nicht, da war ich mir plötzlich absolut sicher. Es lag nicht an der Technik. Es gab nur eine logische Erklärung: Ben wollte mich nicht als Freund.


    Nicht einmal auf Facebook.


    Das einzusehen war nicht leicht. Und fair war es auch nicht. Wieso ignorierte er mich? Was hatte ich denn getan? Ich war doch ein netter Kerl.


    Auf der anderen Seite: Klar, wenn bis auf Jenny sonst niemand mit mir befreundet sein wollte, wieso sollte es bei Ben anders sein. Wahrscheinlich lag es nicht an ihm. Bestimmt sogar. Es musste an mir liegen.


    Die Wände in meinem Zimmer schienen mich zu erdrücken, deshalb schnappte ich mir eine Regenjacke aus dem Kasten, verließ mein Zimmer und zog mir wetterfeste Schuhe an.


    »Was hast du denn vor?«, fragte meine Mutter.


    »Ich gehe raus.«


    Meine Mutter lief zum Fenster und wieder zurück zu mir.


    »Bei dem Wetter? Es regnet ganz fürchterlich.«


    »Ich weiß.«


    »Komm, das ist doch Schwachsinn. Bleib zu Hause.«


    »Geht nicht. Ich muss raus.«


    »Warum?«


    »Verstehst du nicht.«


    Daraufhin hatte meine Mutter zwar noch etwas gesagt, aber das hatte ich nicht mehr verstanden, denn ich war schon aus der Tür raus und lief durch das Treppenhaus hinunter. Besonders angetan würde sie wohl nicht davon sein, dass ich sie einfach so stehen gelassen hatte, doch das war im Augenblick mein geringstes Problem. Vielleicht ertrank ich ja im strömenden Regen oder ein Blitz grillte mich, dann hätte sich sowieso alles erledigt.


    Für mich auf jeden Fall.


    Draußen dauerte es keine 60 Sekunden, bis ich klatschnass war. Die Regenjacke hatte ihren Namen nicht verdient und in den angeblich wetterfesten Schuhen richteten sich meine Zehen gerade ein Privatschwimmbad ein. Zur Verteidigung der Schuhe konnte man natürlich sagen, dass nicht genau erklärt wurde, bei welchem Wetter sie fest waren. Bei Sonnenschein waren sie womöglich spitze. Für die Regenjacke gab es keine Ausrede. Außer es war gemeint, dass diese Jacke den Regen besser zur Haut durchließ als andere Jacken. Dann würde es wieder stimmen.


    Ich nahm mir vor, nicht weiter darüber zu jammern, schließlich hatte ich es gar nicht anders gewollt. Immerhin war ich nicht hier raus gekommen, um mich besser zu fühlen. Das passte alles schon so, denn bei diesem Wetter konnte ich meine schlechte Stimmung und meine Verzweiflung voll und ganz ausleben. Einmal schrie ich sogar aus vollem Hals, was richtig guttat. Zu schämen brauchte ich mich dabei nicht, denn nur ein Verrückter wäre jetzt auf der Straße. Und vor einem Verrückten musste ich mich bestimmt nicht schämen.


    Am liebsten hätte ich es gehabt, wenn im Hintergrund noch ganz dramatische Musik gespielt worden wäre, um das Drama noch zu unterstreichen. Das war beknackt, klar, doch wenn ich schon so litt, dann wollte ich auch richtig und gänzlich leiden.


    Ben.


    Schuld daran war nur er. Wäre es denn zu viel verlangt gewesen, auf dieses bescheuerte Feld zu klicken und meine Freundschaftsanfrage anzunehmen? Das machte jeder, so schwer war das nun um Himmels Willen nicht. Und es war auch nicht mit irgendwelchen Pflichten verbunden, denn wenn man den anderen doch nicht leiden konnte, dann entfernte man ihn zwei Tage später wieder aus der Freundesliste. Das wäre noch nicht einmal gemein, denn der andere bekam das in der Regel nicht mit.


    Aber nein. Ben hatte die Anfrage nicht angenommen. Trotzdem war ich nicht böse auf ihn. Ich hatte das Gefühl, dass ich überhaupt niemals auf ihn böse sein könnte.


    Ob ich eine Stunde im Regen umherirrte oder zwei Stunden oder sogar länger, das wusste ich nicht. Am Ende kam es jedoch so, wie es kommen musste: Ich stand vor dem Haus, in dem Jenny wohnte. Zwar zögerte ich einige Sekunden, dann klingelte ich aber.


    »Ja?«


    Jennys Stimme war durch ein Rauschen in der Gegensprechanlage nur ganz schwach zu hören.


    »Ich bin es. Tobi.«


    »Tobi? Was machst du hier? Es regnet.«


    »Ach, echt?«, erwiderte ich.


    »Blödmann. Komm rauf, sonst holst du dir noch den Tod.«


    Die Eingangstür des Wohnhauses surrte und ich öffnete sie. Im trockenen Treppenhaus merkte ich erst, wie vollgesogen meine gesamte Kleidung war und wie schwer sie sich anfühlte. Demnach entschied ich mich gegen den anstrengenden Weg über die Treppe und ich nahm stattdessen den Lift. Als ich im dritten Stock wieder ausstieg, hatte ich die Liftkabine ein wenig geflutet. Überhaupt zog ich eine deutliche Wasserspur hinter mir her.


    »Du bist beknackt!«, rief Jenny mir entgegen.


    »Und nass«, fügte ich hinzu.


    »Du hast Glück, dass meine Eltern nicht da sind. Die würden dich so auf keinen Fall in die Wohnung lassen. Schuhe aus und dann geh gleich ins Bad.«


    Jenny hatte von mir keine Widerworte zu erwarten.


    »Runter mit den Klamotten!«, befahl sie, nachdem ich im Bad angekommen war.


    Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Na, du willst das nasse Zeug doch nicht etwa anlassen, oder? Warte, ich hole dir etwas Trockenes.«


    Aus der Jacke kam ich leicht raus, aber schon beim T-Shirt hatte ich arge Schwierigkeiten. Durch die Feuchtigkeit klebte es wie Pech an mir und ich hatte es gerade einmal halb über dem Kopf, als Jenny wiederkam.


    »Du stellst dich aber auch ungeschickt an«, sagte sie und half mir aus dem T-Shirt.


    »Was ist das?«, fragte ich und deutete auf das Gewand, das sie gebracht hatte.


    »Das sind Sachen von meinem Papa.«


    »Äh«, sagte ich, denn Jennys Papa war ein wahrer Riese, wogegen ich doch etwas zarter gebaut war. »Die werden mir aber zu groß sein.«


    »Was anderes ist nicht da. Oder willst du etwas von mir anziehen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, wird schon gehen. Danke.«


    Da stand ich nun mit nacktem Oberkörper und wusste nicht so recht, was ich mit meinen Armen anstellen sollte.


    »Schämst du dich vor mir?«, wollte Jenny wissen.


    »Quatsch«, erwiderte ich sofort.


    »Fein, dann holen wir dich jetzt auch noch aus der nassen Hose heraus. Allein kriegst du die nicht runter.«


    Ich blickte sie versteinert an.


    »Mach den Knopf auf«, sagte Jenny, davon nicht im Geringsten irritiert.


    Was blieb mir schon übrig? Ich öffnete eben den Knopf meiner Jeans und Jenny half mir dabei, sie abzustreifen. Das war tatsächlich nicht besonders einfach, denn die Hose klebte an mir wie eine zweite Haut.


    »Socken und Unterhose wirst du wohl allein schaffen«, meinte Jenny, als wir mich mit vereinten Kräften befreit hatten. »Aber mach schnell, ich gebe dir eine Minute.«


    Daraufhin verschwand sie aus dem Bad.


    Wie ich befürchtet hatte, waren mir die Sachen von Jennys Papa viel zu groß und hingen wie ein Clownskostüm an mir. So zumindest kam es mir vor. Beim T-Shirt war es nicht ganz so schlimm, aber die Hose musste ich unten mehrmals umkrempeln. Als ich damit gerade fertig war, kam Jenny wieder herein. Sie hatte einen Stuhl dabei, den sie mitten im Bad hinstellte.


    »Setz dich.«


    Ich setzte mich.


    »Mit den nassen Haaren holst du dir noch eine Erkältung«, sagte Jenny und kramte einen Föhn hervor.


    »Von nassen Haaren bekommt man keine Erkältung«, erwiderte ich.


    »Ja, ja, Herr Doktor. Aber riskieren wir mal lieber nichts.«


    Sie schaltete den Föhn ein und gleich darauf spürte ich die Wärme auf meiner Kopfhaut. Zu Beginn war es ein wenig komisch, da ich mir wie ein kleines Kind vorkam, aber dann war es einfach nur mehr wunderschön. Als Jenny mir so die Haare trocknete, mich dabei kämmte und mir zwischendurch mit der Hand über die Kopfhaut fuhr, war das wie die größte Geborgenheit überhaupt.


    Insgeheim wünschte ich, dieser Moment würde ewig dauern, denn alle Sorgen, alle Probleme schienen wie von der warmen Luft weggeblasen. Im Spiegel konnte ich Jenny dabei beobachten, wie gewissenhaft sie ihrer Arbeit nachging. Sie war wirklich extrem hübsch. Nicht, dass mir das jetzt zum ersten Mal klar wurde, aber irgendwie konnte ich es in diesem Augenblick noch viel deutlicher sehen als jemals zuvor.


    »Danke«, sagte ich, als Jenny den Föhn abstellte.


    Sie streichelte mir noch einmal durch das Haar, dann sah sie mich liebevoll, aber ernst an.


    »Was ist los?«


    Die Frage traf mich unvorbereitet und abgesehen von einem offenen Mund hatte ich nichts entgegenzusetzen.


    »Du kannst mir alles erzählen, das weißt du.«


    »Ich … mir …«, stammelte ich. »Mir geht es gerade nicht so gut.«


    »Willst du darüber sprechen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sollen wir in mein Zimmer gehen?«


    Fast hätte ich genickt, doch dann schüttelte ich erneut den Kopf.


    »Könnten wir hier bleiben?«, fragte ich.


    »Hier im Bad?«


    »Ja«, antwortete ich.


    »Sicher, wenn du möchtest.«


    Jenny nahm ein paar Handtücher und legte sie auf den Boden, direkt neben die Badewanne. Dort machte sie es sich gemütlich und streckte die Hand nach mir aus.


    »Komm!«, forderte sie mich auf und wie immer folgte ich artig.


    Ich setzte mich zu ihr und Jenny lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Sie fasste nach meiner Hand und drückte sanft zu.


    »Der Sommer hat noch nicht einmal richtig begonnen«, sagte sie.


    Damit hatte sie zwar recht, doch ich hatte das Gefühl, dass sich mehr hinter ihren Worten verbarg. Fast hörte es sich wie eine Prophezeiung an, so als würde in diesem Sommer noch viel geschehen. Keine Ahnung, ob es so gemeint war oder warum auch immer sie es gesagt hatte. Auf jeden Fall war es das Letzte, das für eine lange Zeit gesagt wurde. Ansonsten saßen wir einfach nur so da, Körper an Körper, und hielten einander die Hand. Manchmal streichelte sie dabei über meinen Handrücken, dann streichelte ich über ihren.


    Diese Nähe.


    Wundervoll.


    Als ich mich wieder auf den Weg nach Hause machte, hatte es glücklicherweise aufgehört zu regnen. Jetzt waren auch wieder einige Leute auf der Straße und ich musste mir den einen oder anderen seltsamen Blick gefallen lassen, da ich ja mit den übergroßen Klamotten von Jennys Vater unterwegs war. Aber egal. An solche Blicke hatte ich mich im Laufe meines Lebens gewöhnt. Die bekam ich manchmal auch, wenn ich normal gekleidet war. Hatte wohl eher mit mir selbst zu tun als mit meiner Kleidung.


    Meine Mutter war nicht da, als ich die Wohnung betrat. Wahrscheinlich hatte sie die Gelegenheit genutzt und war beim letzten Regentropfen zu einer ihrer Freundinnen gegangen. Immerhin war auch sie die letzten Tage nicht außer Haus gegangen.


    In meinem Zimmer schlüpfte ich so schnell wie möglich wieder in meine eigenen Klamotten. Dann wollte ich den Computer anmachen, aber der hatte keinen Strom. Ich krabbelte also unter den Schreibtisch und steckte alle Stecker wieder ein. Erneut drückte ich den Power-Knopf des Computers und diesmal erwachte er zum Leben. Bis der Rechner ganz hochgefahren war, dauerte es jedoch eine ganze Weile, denn er war nicht gerade neu und entsprechend langsam.


    Inzwischen hatte ich Zeit genug, mir eine Tasse mit Wasser in der Mikrowelle aufzuwärmen. Anschließend noch ein Teebeutel rein und zurück ging es in mein Zimmer. Der alte Computer war nun voll und ganz da. Alles kein Problem, wenn man geduldig genug war. Instinktiv wollte ich einen Blick auf Facebook werfen, aber ich zögerte. Sollte ich mir das wirklich antun? Jetzt, da es mir gerade wieder ein wenig besser ging?


    Die logische Entscheidung wäre gewesen, mich ein wenig durch Wikipedia zu lesen und die andere Sache auf sich beruhen zu lassen. Nur spielte Logik in solchen Angelegenheiten nie eine Rolle, deswegen mussten Elisabeth I. und Wikipedia warten. So öffnete ich also die Facebook-Seite, um mir Nachschub für meine Depression zu holen.


    Im nächsten Moment verschüttete ich einen guten Teil meines Tees.


    Ben.


    Er hatte meine Freundschaftsanfrage angenommen.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 7


     


    Dass ich mir den linken Oberschenkel mit dem heißen Tee etwas verbrüht hatte, juckte mich herzlich wenig. Ben hatte meine Freundschaftsanfrage angenommen, nur das zählte. Für mich tat sich nun eine vollkommen neue Welt auf, denn seine Facebook-Seite stand nun ohne Einschränkungen für mich offen. Und das ließ ich mir nicht nehmen.


    Es stellte sich heraus, dass Ben sehr fleißig Bilder von sich und anderen postete. Er hatte unzählige Fotoalben angelegt, die ich mir in der nächsten halben Stunde alle vornahm. Von den anderen Personen, die sich auf den Fotos befanden, kannte ich niemanden. Bis auf Mark, der drei- oder viermal auftauchte. Sonst war insgesamt jedoch eines sehr deutlich: Ben feierte gerne. Und das nicht zu knapp.


    Die meisten Fotos mussten auf irgendwelchen Partys entstanden sein, zumindest sah es so aus. Reichlich Bier war auch immer vertreten und wenn ich mich nicht täuschte, auch der eine oder andere Joint. Etwas leichtsinnig, so etwas auf Facebook zu stellen. Aber wenn man die Sache mit den illegalen Autorennen als Maßstab heranzog, dann nahm er Gesetze offenbar generell nicht so ernst.


    Ein unbeschriebenes Blatt schien er also nicht zu sein, dieser Ben. Im Grunde wirkte er eher wie einer von den Typen, von denen ich normalerweise Abstand hielt. Und doch war es bei ihm anders, denn Abstand war das Letzte, das ich von ihm wollte. Im Gegenteil. Je mehr Fotos ich betrachtete, je mehr Kommentare ich las, desto mehr sehnte ich mich danach, ihn besser kennenzulernen.


    Ben.


    Es war so, als hätte man mir eine schwere Wolldecke vom Kopf gezogen, denn ich konnte endlich wieder frei atmen. Eine Erleichterung, die mich diese Nacht tief und fest schlafen ließ. Keine Albträume, kein Aufwachen. Nur ein erholsamer Schlaf.


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, schien mir die Sonne durch das Fenster genau auf mein Gesicht. Das Wetter hatte sich scheinbar mit meiner privaten Gefühlswelt wieder abgesprochen, denn die Wolken waren endlich verschwunden und ein herrlicher Tag brach an. Ich warf die Decke zurück und sprang zum Fenster, weil ich es kaum glauben konnte. Schon jetzt war die Wärme zu spüren, die von der Sonne ausging.


    Mein Bauch begann zu grummeln, also machte ich mich auf den Weg in die Küche.


    »Guten Morgen, der Herr«, sagte meine Mutter.


    »Guten Morgen«, erwiderte ich und hoffte, dass sich die Konversation für diesen Tag damit erledigt hatte.


    Das war leider nicht der Fall.


    »Was sind denn das für Sachen, die in deinem Zimmer am Boden liegen?«


    »Welche Sachen?«, fragte ich zurück.


    »Das Gewand.«


    »Ach so. Das sind Sachen von Jennys Papa. Die hat sie mir gegeben, weil meine nass waren.«


    »Aha.«


    Dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Gestern hatte ich meine Mutter nicht mehr gesehen, sie musste spät nach Hause gekommen sein. Somit stellte sich natürlich eine Frage.


    »Woher weißt du davon?«


    »Ich habe die Sachen vorhin gesehen, als ich bei dir im Zimmer war.


    »Wann warst du bei mir im Zimmer?«


    Meine Mutter zuckte mit den Schultern, als wäre das die dümmste Frage, die ihr Sohn ihr jemals gestellt hatte.


    »Als du noch geschlafen hast.«


    Ich hatte mir gerade ein Stück Brot heruntergeschnitten und legte das Messer nun schwungvoll auf das Schneidebrett.


    »Was?«, fragte ich mit einem scharfen Unterton. »Du warst in meinem Zimmer, während ich geschlafen habe?«


    »Reg dich nicht so auf, das mache ich sonst auch immer.«


    Vielleicht hatte sie erwartet, dass mich das beruhigen sollte, das tat es seltsamerweise jedoch ganz und gar nicht. Im Gegenteil, jetzt war ich stinksauer.


    »Du kannst nicht einfach immer in mein Zimmer spazieren, wenn dir danach ist! Mein Zimmer ist meine Privatsphäre, das geht dich überhaupt nichts an!«


    »Ja, ja, ist schon gut«, sagte meine Mutter und machte eine abwehrende Handbewegung.


    An ihrer Stimme erkannte ich, dass sie mich mal wieder nicht allzu ernst nahm. So wie immer.


    »Diese Jenny also …«, begann sie und setzte sich an den Tisch. »Seid ihr jetzt eigentlich zusammen? Läuft da etwas zwischen euch? Ich blicke da nicht durch.«


    »Mama!«, platzte es mir heraus.


    »Was ist? Man wird doch noch fragen dürfen. Von allein erzählst du mir schließlich nichts. Also, wie sieht das aus?«


    Mir war klar, dass sie mich den ganzen Vormittag über nerven würde, wenn ich ihr keine Antwort gab.


    »Nein, wir sind nicht zusammen.«


    »Aha. Und warum nicht?«


    Diese Frau machte mich fertig.


    »Weil wir nicht zusammen sein wollen. Nicht auf diese Weise zumindest. Wir sind einfach Freunde.«


    »Aha«, sagte meine Mutter wieder. »Aber Jenny ist doch ein sehr nettes Mädchen.«


    »Und sie hat einen festen Freund!«


    Ich wusste nicht, warum das dermaßen aggressiv aus meinem Mund gekommen war. Für einen Moment war mir das richtig unangenehm.


    »Verstehe.«


    Ob sie das wirklich tat, bezweifelte ich sehr, aber ich hoffte, dass wir mit dem Thema damit wenigstens durch waren.


    »Ist deine eigene Schuld«, sagte meine Mutter. »Hättest du dir nicht so lange Zeit gelassen, dann hätte sie sich nicht nach einem anderen umgesehen.«


    Zuerst war ich schlichtweg sprachlos. Und daraufhin so wütend, dass ich auch das nicht in Worte fassen konnte. Bebend vor Zorn, aber schweigend, stürmte ich aus der Küche und in mein Zimmer. Ich knallte die Tür hinter mir so fest zu, dass draußen irgendetwas umfiel. Danach lehnte ich mich gegen die Tür und sank langsam nach unten, bis mein Hintern den Boden berührte.


    Der Tag hatte so schön begonnen, doch eine kurze Unterhaltung mit meiner Mutter reichte schon, um mir den Morgen zu vermiesen. Und damit nicht genug, mein Frühstück fiel nun auch besonders mager aus, denn alles, was ich bei meinem Abgang mitgenommen hatte, war eine Scheibe trockenes Brot.


    Lecker.


    Ein Festmahl.


    Nichtsdestotrotz würge ich das Brot hinunter, denn ich war wirklich mehr als hungrig. Als ich alles verputzt hatte, war ich das nicht mehr. Dafür war mir schlecht. Ich saß nach wie vor gegen die Tür gelehnt da und machte mir Gedanken, was mit dem restlichen Tag anzufangen war. In der Wohnung würde ich nicht bleiben, das war klar. Wenn meine Mutter arbeiten würde, dann wäre das vielleicht eine Option, aber da immer damit zu rechnen war, dass sie keinen Schritt vor die Tür machte, musste ich eben gehen.


    Während ich überlegte, klingelte das Telefon am Gang. Ich hörte feste Schritte, fast schon ein Stampfen, und kurze Zeit später war das Klingeln beendet.


    »Tobias!«, rief meine Mutter mit honigsüßer Stimme. »Ist für dich! Jenny!«


    Hätte sie den Namen nicht dazugesagt, wäre ich wohl nicht aufgestanden. So aber blieb mir keine andere Wahl, als mich wieder in die Höhle des Löwen zu bewegen. Mürrisch verließ ich das Zimmer und ging auf meine Mutter zu, die mir mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck den Telefonhörer entgegenhielt.


    »Bin ich froh, dass ich wenigstens noch den Telefondienst für dich machen darf«, flüsterte sie mir zu.


    »Hätte ich ein eigenes Handy, müsstest du das nicht tun«, flüsterte ich zurück.


    Dann nahm ich den Hörer und nachdem ich meiner Mutter ein entsprechendes Zeichen gab, ließ sie mich gnädigerweise auch allein.


    »Hallo, Jenny.«


    »Hallo, Tobi. Fährst du mit mir zum Plötzensee?«


    »Äh, ja, denke schon.«


    »Mark ist für ein paar Tage weg.«


    Diese Information verstand ich so, dass wir uns dieses Mal ungestört treffen konnten.


    »Okay. Wann?«


    »Treffen wir uns dort in einer Stunde?«


    »Ist gut. Bis später.«


    »Bis dann.«


    Meine Mutter nörgelte vor sich hin, während ich meine Sachen zusammenpackte. Hatte wohl irgendetwas damit zu tun, dass ich mal mein Zimmer oder sonst etwas aufräumen sollte. Immer dieselbe Leier, doch ich hörte nicht wirklich hin. Stattdessen hievte ich meinen Rucksack mit den Badesachen auf den Rücken und verließ die Wohnung. Ich ging nach unten in den Keller und holte mein Fahrrad. Man sah ihm ein bisschen an, dass es schon lange nicht mehr gefahren worden war. In den Reifen fehlte ein wenig Luft, aber es ging gerade noch so.


    Ich war etwas zu früh am See, doch das machte mir nichts aus. Eine Viertelstunde später kam Jenny ebenfalls mit dem Rad daher und wir suchten uns ein gemütliches Plätzchen. Wir breiteten unsere Badetücher aus und cremten uns ein.


    »Ah, herrlich!«, meinte Jenny, als sie sich danach auf ihr Badetuch sinken ließ. »Endlich wieder Sonne.«


    »Ja«, stimmte ich zu, »die letzten Tage waren nicht gerade sommerlich.«


    Jenny erzählte mir, dass Mark mit seinen Eltern für ein paar Tage bei einer sehr wohlhabenden Tante auf Besuch war. Jetzt hatte ich schon mitbekommen, dass Mark und seine Eltern ziemlich reich waren, doch die Tante schien diesen Reichtum noch um einiges zu übertreffen. Wenn man so etwas hörte, dann fühlte man sich noch kleiner als ohnehin schon. Ich war nun nicht gerade mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, nicht einmal mit einem silbernen.


    »Da heiratest du in eine ziemlich vornehme Familie ein«, sagte ich.


    »Heiraten? Spinnst du? Was geht denn mit dir ab?«


    »Ich meine ja nur. Klingt nach einer guten Partie, dieser Mark.«


    »Schon«, erwiderte Jenny etwas verlegen, »nur Geld ist auch nicht alles.«


    »Das nicht, aber man hat schon viele Möglichkeiten damit.«


    »Stimmt«, meinte Jenny. »Ich weiß aber nicht, ob ich jemals heiraten will.«


    »Warum denn nicht?«


    »Keine Ahnung. Eine Ehe ist in meinen Augen eine ganz eigenartige Sache. Man unterzeichnet einen Vertrag, in dem man festhält, dass man zusammenbleibt. Ist das nicht seltsam? Wozu brauche ich dafür einen Vertrag? Ich kann auch so ewig mit jemandem zusammenbleiben, den ich liebe.«


    Ich musste schmunzeln. Die große Romantikerin war Jenny noch nie gewesen.


    »Was?«, wollte sie wissen.


    »Ach, nichts«, antwortete ich. »Wenn man es so betrachtet, hast du schon recht.«


    »Sicher doch, ich habe immer recht. Bei der Ehe ist es wie mit jedem anderen Vertrag, es geht nur darum, dass man sich nicht so einfach wieder aus der ganzen Affäre ziehen kann. Das ist wie bei so einem Mobilfunkvertrag. Ich wollte eigentlich schon lange wechseln, aber weil ich einen Vertrag habe, bin ich einfach zu faul dazu. Das soll mir in der Liebe nicht auch passieren. Verstehst du?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung, ich kenne mich mit Mobilfunkverträgen nicht aus.«


    »Stimmt. Entschuldigung«, sagte Jenny etwas befangen. »Weißt du was? Wenn ich in ein paar Monaten zum Geburtstag ein neues Smartphone bekomme, kannst du mein aktuelles haben.«


    »Nein, nein, danke. Ist lieb gemeint, aber ich komme auch so gut klar.«


    Ein Gefühl überkam mich, das ich nur allzu gut kannte. Ich hatte es jedes Mal, wenn mir bewusst wurde, dass ich das war, was die meisten Menschen wohl als arm bezeichneten. Meine Mutter und ich lebten von Hartz IV und einen Vater gab es nicht. Doch über diese Umstände schwieg ich in der Regel. Manchmal glaubte ich, dass ich deshalb auch gar keine Freunde haben wollte, denn dann müsste ich ihnen davon erzählen. So aber wussten selbst meine Mitschüler nicht darüber Bescheid, weil sich niemand für mich interessierte.


    Abgesehen von Jenny selbstverständlich.


    »Wie?«, fragte sie empört. »Glaubst du etwa, ich schenke dir mein Handy aus reiner Wohltätigkeit heraus? Dann hast du aber einen Knall! Nein, dabei denke ich schön an mich selbst, denn es nervt mich, wenn ich dich nicht immer erreichen kann, wenn ich will.«


    Ich liebte es, wenn Jenny so arrogant spielte, obwohl sie es in Wirklichkeit ganz anders meinte. Um dem Ganzen noch mehr Nachdruck zu verleihen, drehte sie sich nun demonstrativ von mir weg.


    »Dann nehme ich dein blödes Handy vielleicht an«, erwiderte ich, »wenn ich dir damit einen Gefallen tun kann.«


    Jenny murmelte etwas, allerdings wusste ich nicht, ob es für meine Ohren bestimmt war, deshalb fragte ich nicht nach. Sie drehte sich für einen Moment zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Danach kramte sie in ihrer Tasche und holte schließlich den Gegenstand der Diskussion hervor. In den nächsten Minuten beschäftigte sie sich mit ihrem Handy, während ich nur so neben ihr lag und die Wärme der Sonnenstrahlen genoss. Fast wäre ich eingedöst, als Jennys Stimme mich wieder in das Hier und Jetzt holte.


    »Cool!«, rief sie. »Da ist eine Party am Samstag. Bei Ben. Hab von ihm gerade eine Einladung auf Facebook bekommen.«


    Mir war, als hätte mir jemand einen Autoreifen auf die Brust geworfen.


    »Bei Ben?«, fragte ich fast stimmlos.


    »Ja. Du kennst ihn vom Rennen.«


    »Klar, ich erinnere mich«, sagte ich mit schlechtem Gewissen, weil ich ihr nicht mehr erzählte.


    »Da kommst du natürlich mit!«, meinte Jenny. »Keine Widerrede.«


    »Ähm, ja, klingt gut.«


    Danach war wieder einige Zeit Schweigen angesagt, ich war jedoch nicht mehr so entspannt wie vorhin, denn in meinem Kopf ratterte es. Eine Party bei Ben. Das klang fantastisch, aber was, wenn ich dort nicht erwünscht war? Hatte ich eine Einladung erhalten? Und wenn nicht, konnte ich dort dann trotzdem auftauchen?


    Ben.


    Was mich dieser Name schon Nerven gekostet hatte.


    »Puh, mir ist zu warm, ich muss ins Wasser«, sagte Jenny schließlich. »Kommst du mit?«


    »Ich komme gleich nach«, antwortete ich. »Könnte ich mir vorher nur kurz dein Handy ausleihen?«


    Jenny lächelte.


    »Du willst dich schon ein wenig daran gewöhnen, wie?«


    Ich lächelte zurück und sie drückte mir ihr Handy in die Hand.


    »Ich warte im Wasser auf dich«, sagte sie, stand auf und entfernte sich von unseren Badetüchern.


    Meine Hände zitterten regelrecht, als ich ein paarmal auf das Display des Handys tippte und mich bei Facebook anmeldete. Ich musste es wissen, jetzt sofort. Nur wenige Sekunden später hatte ich die Antwort, doch es dauerte dreimal so lange, bis mein Gehirn die Information verarbeitet hatte.


    Ben.


    Er hatte mich zu seiner Party eingeladen.


    Ich fühlte mich schwach und kraftvoll zugleich, so als könnte ich Bäume ausreißen, aber als könnte mich das Gewicht einer Feder zerdrücken. Als ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, packte ich Jennys Handy in ihre Tasche. Danach stand ich auf und lief in Richtung Wasser. Ich rannte so schnell mich meine Beine tragen konnten. Meine Füße berührten den See, doch ich ignorierte die Kälte. Drei, vier Schritte weiter und ich sprang kopfüber mit einem Gefühl der Glückseligkeit in das kalte Nass.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 8


     


    Die Woche schien nicht enden zu wollen und als der Samstag endlich da war, verging dieser auch nur im Schneckentempo. Als der späte Nachmittag hereinbrach, begann ich leicht nervös zu werden und es machte die Sache nicht besser, dass ich mich nicht entscheiden konnte, was ich für die Party anziehen sollte. Mein Kleiderschrank war zu diesem Zeitpunkt so gut wie leer, denn fast sämtliche Klamotten, die ich besaß, lagen in meinem Zimmer verstreut.


    Normalerweise kümmerte ich mich wenig darum, was ich anzog. Hose und Shirt, das war es in der Regel. Auch an diesem Abend würde es nicht anders sein, da ich kaum etwas anderes hatte. Entscheidend war jedoch, WELCHE Hose und WELCHES Shirt, schließlich war heute eine besondere Nacht. Es könnte zumindest eine werden. Oder auch nicht. Wer wusste das schon?


    Gegen halb acht verließ ich unsere Wohnung und 25 Minuten später war ich bei Jenny. Dieses Mal war ich mit der U-Bahn unterwegs, was bedeutend schneller ging als zu Fuß. Ben wohnte etwas außerhalb von Berlin, deswegen hatte Jenny vorgeschlagen, dass ich zu ihr kommen sollte. Mark war inzwischen auch wieder von seiner Tante zurück und die beiden warteten bereits auf mich neben Marks Wagen.


    »Bin ich zu spät?«, fragte ich.


    »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Jenny und gab mir zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange.


    Von Mark bekam ich einen – wie mir vorkam – bösen Blick und einen viel zu festen Händedruck.


    Ich nahm auf dem Rücksitz des Wagens Platz und wenige Sekunden später brausten wir auch schon los. Mark hatte einen ziemlich rücksichtslosen Fahrstil, was mich nun nicht wirklich hätte überraschen dürfen von einem Kerl, der illegale Autorennen fuhr. Da sich weder er noch Jenny anschnallten, wollte ich nun auch nicht als Weichei dastehen, zumindest aber krallte ich mich unbemerkt am Sitz fest, so gut ich konnte. Gegen das flaue Gefühl in meinem Magen half das jedoch auch nicht. Einmal war ich sogar kurz davor, mich zu übergeben. Glücklicherweise hielt der Wagen in diesem Moment an, denn wir hatten unser Ziel erreicht.


    Während ich noch alle meine Sinne sammelte, war von draußen schon laute Musik zu hören. Als wir ausstiegen, nahm die Geräuschkulisse noch einmal deutlich zu. Jetzt erst sah ich, wo wir uns befanden. Direkt vor uns erstreckte sich eine weitläufige Einfahrt, in der zahlreiche Autos parkten. Diese formten eine Art Allee hin zu einem gewaltigen Anwesen. Von Mark wusste ich ja bereits, dass er vermögend war, aber Bens Familie schien nicht minder betucht zu sein. Um es nur vorsichtig zu formulieren.


    »Wow!«, brach aus mir heraus.


    »Das kannst du wohl laut sagen«, meinte Jenny, die ebenfalls das erste Mal hier war.


    Mark schwieg dazu. Ob es sogar unter reichen Menschen Neid gab? Nur weil einer vielleicht noch mehr hatte als der andere? Irgendwie ein absurder Gedanke, doch wir lebten immerhin auch in einer völlig absurden Welt.


    Jenny, Mark und ich schritten die Einfahrt entlang, bis wir an der Villa – ja, der Name war verdient – angelangten. Die Eingangstür stand weit offen und davor hielten sich ein paar Leute auf, die wie ein Begrüßungskomitee wirkten. Es sollte sich schnell herausstellen, dass sie genau das waren.


    »Herzlich willkommen auf meiner Party«, hörten wir jemanden sagen.


    Und wie aus dem Nichts stand er plötzlich vor uns.


    Vor mir!


    Ben.


    »Freut mich, dass ihr es geschafft habt«, fuhr er fort. »Hier ist für jeden ein Bier. Wenn ihr Nachschub braucht, bedient euch einfach im Haus.«


    Mit diesen Worten drückte er jedem von uns eine Flasche Bier in die Hand. Mark marschierte daraufhin durch den Eingang ins Haus hinein und zog Jenny an der Hand hinter sich her. Ich allerdings wollte noch bleiben, doch da kamen schon neue Gäste, die Ben auf dieselbe Weise begrüßte wie uns.


    »Danke … für das Bier«, sagte ich, doch Ben hörte mich nicht.


    So blieb auch mir nichts anderes übrig, als die Villa zu betreten. Zwar war ich mehr als enttäuscht von diesem nur so kurzen Zusammentreffen mit Ben, doch hier drinnen kam ich zunächst richtig ins Staunen. Von außen wirkte das Gebäude ja schon beeindruckend, doch wenn man sich darin befand und die extravagante Einrichtung betrachtete, kam man sich vor wie in einer gänzlich anderen Welt. Es war fast so, als befände man sich in einem modernen Schloss.


    Nicht minder bemerkenswert war die große Anzahl an Gästen. Gerade eben waren Jenny und Mark noch zwei Schritte vor mir gewesen, doch jetzt waren sie in der Menschenmasse aus meinem Blickfeld verschwunden. Alles, was ich sah, waren fremde Gesichter. Ich drehte mich um, aber auch die Sicht zur Tür wurde mir bereits versperrt. Wohin man blickte, überall junge Leute, die sich prächtig amüsierten.


    Die Flasche Bier in meiner Hand fühlte sich schwer an, deshalb nahm ich einen Schluck, um das Gewicht zu verringern. Der Alkohol brannte meine Kehle hinunter und verursachte ein unangenehmes Glühen im Hals. Normalerweise trank ich nicht, deshalb dauerte es nicht lange, bis mein Körper erste Reaktionen zeigte. Ich hatte noch nicht einmal ein Viertel der Flasche geleert, da wurden meine Arme und Beine schwer.


    Wenn ich ehrlich war, dann schmeckte mir das Bier überhaupt nicht, aber da ich sonst nichts zu tun hatte, nippte ich jede Minute daran. Ich suchte mir eine Ecke, in der ich weitestgehend ungestört war und von wo aus ich die anderen Leute beobachten konnte. Hin und wieder tauchte sogar Ben vor meinen Augen auf. Er hatte offensichtlich großen Spaß, denn er hatte immer ein fröhliches Lachen auf den Lippen. Aus irgendeinem Grund brachte das auch mich immer zum Lächeln. Es waren die einzigen Momente auf der Party, in denen auch ich mich ein wenig amüsierte. Der Rest war nicht so toll.


    Jenny und Mark blieben mehr als zwei Stunden verschwunden, bis Jenny plötzlich vor mir stand.


    »Gefällt es dir hier?!«, schrie sie mir ins Ohr, um die laute Musik zu übertönen.


    »Ist okay!«, gab ich zurück.


    »Hast du schon jemanden kennengelernt?«, wollte sie wissen.


    Der erste Impuls war, sie anzulügen, um ihr eine Freude zu machen, doch das brachte ich dann nicht fertig. Stattdessen verzog ich meine Miene etwas und schüttelte den Kopf.


    »Du musst dich mehr unter die Leute mischen!«, meinte Jenny.


    Gerade als ich darauf etwas erwidern wollte, stand Mark vor uns.


    »Ach, hier bist du«, sagte er zu Jenny und beachtete mich dabei nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde.


    Er zog sie ganz nah an sich heran und küsste sie. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Die beiden verfielen in eine endlose Knutscherei und das mit mir in der ersten Reihe als Zuschauer. Nein, darauf hatte ich nun wirklich keinen Bock, also nahm ich Jennys Rat an und mischte mich tatsächlich unter die Leute. So kam ich wenigstens zu etwas Bewegung, viel mehr schaute bei der Aktion allerdings nicht heraus. Ich war eben nicht dafür geschaffen, mit anderen Menschen ins Gespräch zu kommen und Freundschaften zu knüpfen.


    Gegen Mitternacht sah ich dann endgültig ein, dass es eine miese Idee gewesen war, hierher zu kommen. Das hatte ich mir dann doch alles ganz anders vorgestellt. Ich wollte Ben näher kennenlernen, wollte mit ihm Zeit verbringen, aber das stellte sich als unmöglich heraus. Wenn ich ihn manchmal zu Gesicht bekam, dann war er von seinen Freunden umgeben. Da konnte ich beim besten Willen nicht einfach dazustoßen und so tun, als wäre ich einer von ihnen. Einmal hätte ich fast den Mut aufgebracht, aber eben nur fast und das zählte natürlich nicht.


    Ich nahm den letzten Schluck aus der Bierflasche, mit der ich den ganzen Abend verbracht hatte, und fasste einen Entschluss: Die Party war für mich vorbei. Zwar hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wie ich nach Hause kommen sollte, aber ich wollte keinesfalls länger hier bleiben. Also quetschte ich mich durch den dicht gedrängten Bereich am Eingang, bis ich mir einen Weg nach draußen gebahnt hatte. Die frische Luft vor der Villa knallte mir wie eine kräftige Ohrfeige gegen die Wange und hätte mich beinahe umgehauen. Sicherheitshalber setzte ich mich auf den Boden, bis ich mich einigermaßen an die neuen Verhältnisse gewöhnt hatte.


    Wenige Minuten später stand ich wieder auf und ging die Einfahrt hinunter in Richtung Straße. Da kam mir der Gedanke, dass ich Jenny eigentlich hätte Bescheid sagen müssen. Sie würde bestimmt sauer sein, wenn sie später nach mir suchte. Der Kampf mit dem schlechten Gewissen verlangsamte meine Schritte, letztendlich siegte jedoch der Wunsch, so schnell wie möglich von hier fortzukommen.


    An der Straße angelangt blickte ich einmal nach links und dann nach rechts. Es gab nicht den kleinsten Hinweis darauf, welchen Weg ich einschlagen sollte, ich konnte genauso gut eine Münze werfen. Es war ziemlich dunkel, denn die Straßenlaternen beleuchteten die Gegend nur schwach. Umso deutlicher konnte ich die Lichter des Wagens sehen, der sich zu meiner Linken näherte. Doch da war noch etwas. Ein Schatten, der sich auf derselben Seite, aber viel näher bei mir bewegte. Ich erschrak im ersten Moment, bis ich erkannte, dass es sich um die Silhouette eines Menschen handelte.


    Dann erschrak ich allerdings erst recht, denn die Silhouette spazierte geradewegs quer über die Straße.


    »Hey!«, rief ich, aber ich erhielt keine Reaktion.


    Die Lichter des Wagens kamen immer näher und wenn mich nicht alles täuschte, dann raste das Fahrzeug direkt auf die Silhouette zu.


    »Hey!«, rief ich erneut, doch da hatten sich meine Beine schon in Bewegung gesetzt.


    Es ging alles ziemlich schnell und ich dachte keine Sekunde darüber nach, sondern ich handelte lediglich. In dem Moment, als sich die Silhouette in Reichweite befand, schnellte meine Hand nach vor. Ich bekam einen Stoff am Ärmel der Gestalt zu fassen und zog mit aller Kraft daran. Durch den Schwung stürzte ich nach hinten auf die Straße und auch die Gestalt fiel neben mir zu Boden. Im selben Augenblick fuhr nur wenige Zentimeter neben uns der Wagen vorbei. Ich spürte, wie mir der Fahrtwind über das Gesicht und die Haare wehte.


    Mein Herz pochte wie verrückt und ich konnte nichts anderes tun, als den roten Rücklichtern des Wagens hinterher zu starren.


    »Wow«, hörte ich eine Stimme. »Das war ganz schön knapp.«


    Ich wandte mich von den Lichtern des Wagens ab und folgte mit meinem Blick dem Klang der Stimme. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Silhouette neben mir im schwachen Schein der Straßenlaternen ein Gesicht erhielt. Doch dann erkannte ich ihn.


    Ben.


    »Mann, du hast mir das Leben gerettet«, sagte er und klopfte mir dabei auf die Schulter. »Das war Wahnsinn!«


    Dieses Wort schwebte mir auch gerade vor, womöglich aber aus ganz anderen Gründen.


    »Du bist Tobias, nicht wahr?«, fragte Ben.


    Ich nickte.


    »Keine Ahnung, wie ich dir danken kann. Hättest du mich nicht zurückgezogen, würde ich jetzt wahrscheinlich auf einer Kühlerhaube kleben. Zumindest ein Teil von mir.«


    Ben lachte und ich lachte mit, obwohl ich das überhaupt nicht komisch fand.


    »Auf den Schock brauche ich jetzt dringend was, um wieder herunterzukommen«, meinte Ben und kramte etwas aus seiner Hosentasche hervor.


    »Wir sollten vielleicht lieber erst einmal von der Straße weg«, entgegnete ich ihm und stand auf.


    Ich streckte Ben meine Hand entgegen und er sah mich von unten mit einer Mischung aus Überraschung und einer Art Bewunderung an.


    »Keine schlechte Idee. Du hast was im Kopf, das steht schon mal fest.«


    Dabei ergriff er meine Hand und ich half ihm auf. Wir machten ein paar Schritte nach links zum Straßenrand und stellten uns dort zwischen zwei parkende Autos. Mit einem Lächeln präsentierte er mir dort, was er aus seiner Hosentasche gezogen hatte. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er einen Joint.


    »Ist das …?«, fragte ich und blickte mich um, da ich mich plötzlich beobachtet fühlte.


    »Sicher«, antwortete Ben. »Ein bisschen Gras ist jetzt genau das Richtige.«


    Daraufhin holte er aus der anderen Hosentasche ein Feuerzeug und zündete die breite Seite des Joints an, während er das gegenüberliegende Ende mit seinen Lippen umschloss und einen tiefen Zug nahm. Ich beobachtete jede einzelne seiner Bewegungen genau.


    »Ah, tut das gut.«


    Bens Gesichtsmuskeln entspannten sich deutlich und er lehnte sich gegen den Kofferraum des Wagens hinter ihm. Ich tat es ihm gleich und lehnte mich gegen die Motorhaube des blauen BMWs, der wiederum hinter mir parkte.


    »Nimm einen Zug«, forderte Ben mich auf und streckte mir den Joint entgegen.


    Mir war klar, dass es weitaus schlimmere Dinge gab, als ein bisschen Gras zu rauchen, dennoch zögerte ich. Erstens hatte ich keine Ahnung, was da wirklich eingewickelt war und zweitens hatte ich mir eigentlich vorgenommen, die Finger von derartigen Dingen zu lassen. Doch da war ich nun und wusste nicht, was ich im nächsten Moment wirklich tun würde. Hätte mir ein anderer Gras angeboten, hätte ich dankend abgelehnt. Aber es war nicht irgendjemand, der mir da gegenüberstand.


    Es war Ben.


    Wie selbstverständlich nahm ich den Joint an und machte einen vorsichtigen Zug. Da ich bis zu diesem Tag jedoch noch nicht einmal eine Zigarette probiert hatte, kratzte der Rauch ganz fürchterlich in meinem Hals. Zwar versuchte ich mich zu beherrschen, so gut es ging, dennoch konnte ich es nicht vermeiden, dass ich zu husten begann.


    Ben lächelte.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, geht schon«, krächzte ich.


    »Das erste Mal?«


    Eine Lüge wäre zu offensichtlich gewesen.


    »Ja.«


    Vorsichtig nahm Ben den Joint wieder aus meiner Hand.


    »Dann musst du es langsam angehen. Mach nur ganz kleine Züge und inhaliere nicht volle Kanne.«


    Zur Demonstration setzte er den Joint wieder an seine Lippen und machte es mir vor.


    »Siehst du?«, fragte er.


    Ich nickte und nahm den Joint wieder an mich. Dieses Mal hielt ich mich an Bens Anweisungen und es klappte tatsächlich viel besser. Ein kleiner Reiz war zwar da, aber den konnte ich recht gut unterdrücken.


    »Wunderbar«, meinte Ben. »Du wirst sehen, es gefällt dir.«


    In weiterer Folge ließen wir den Joint zwischen uns immer wieder hin und her wandern. Zunächst spürte ich keine besondere Veränderung, doch nach einiger Zeit war da etwas, das ich nur schwer beschreiben konnte. Es war nicht wie beim Bier vorhin, dass die Glieder schwer wurden, eigentlich ganz im Gegenteil, alles schien mit einem Mal so viel leichter zu sein. Besonders meine anfängliche Schüchternheit gegenüber Ben bekam offensichtlich Flügel und verabschiedete sich von mir.


    »Was hast du hier draußen überhaupt zu suchen?«, fragte ich ihn. »Solltest du nicht drinnen auf deiner Party sein?«


    »Ach, ich hatte schon so viele Partys, die sind alle irgendwie gleich. Ich habe mich gelangweilt.«


    »Und da spazierst du lieber im Dunkeln auf der Straße und lässt dich überfahren.«


    Ben lachte.


    »Fast. Ich spaziere lieber im Dunkeln auf der Straße und lasse mich retten.«


    Ich wurde wieder ein wenig verlegen, was sich jedoch durch den nächsten Zug am Joint wieder legte.


    »Aber im Ernst«, meinte ich, »du hättest draufgehen können.«


    Eine Zeit lang sah Ben mich schweigend an, dann zuckte er mit den Schultern.


    »Und wenn schon, irgendwann müssen wir alle sterben.«


    »Verstehe. Bist du wirklich so hart oder tust du nur so?«


    Als ich mich die Worte sagen hörte, konnte ich kaum glauben, dass sie wirklich von mir stammten. Ben blickte erst skeptisch drein, dann begann er erneut zu lachen.


    »Keine Ahnung. Mal so, mal so vielleicht.«


    »Fährst du deshalb diese Autorennen?«


    »Möglich. Die sind cool. Da musst du einmal mitfahren.«


    »Danke«, erwiderte ich. »Ich bin eher weniger lebensmüde.«


    Nachdem wir den Joint zu Ende geraucht hatten, spazierten wir die Straße entlang. Wir quatschten über alles Mögliche, aber zugleich über nichts Besonderes. Gerade so, als würden wir uns schon ewig kennen. Wir hielten erst an, als wir bemerkten, dass es am Horizont bereits hell wurde. Da drehten wir wieder um und gingen zurück. Als wir bei Bens Einfahrt ankamen, war die Morgendämmerung schon weit vorangeschritten und die Autos waren alle verschwunden. Auch Marks Wagen war nicht mehr da und ich konnte mir gut vorstellen, dass Jenny sauer gewesen sein musste, nachdem sie mich nirgends gefunden hatte.


    »Was ist der Plan?«, wollte Ben wissen.


    Ich sah ihn fragend an.


    »Wo wohnst du?«


    »In Berlin.«


    »Was du nicht sagst«, meinte er etwas spöttisch.


    »Wedding«, ergänzte ich leise.


    »Okay, ich bringe dich später nach Hause. Jetzt gehen wir erst einmal eine Runde pennen.«


    Ben brachte mich in eines der Gästezimmer und ließ mich gleich darauf allein. Da ich ziemlich müde war, zog ich mich bis auf die Boxershorts aus und schlüpfte unter die Decke. Die Matratze hatte eine angenehme Härte und alles roch frisch gewaschen. Obwohl ich so müde war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich bald einschlafen würden, denn dafür war in den letzten Stunden zu viel passiert.


    Doch da irrte ich mich.


    In einem Moment dachte ich zwar noch an Ben und die wunderbare Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, im nächsten Moment war ich jedoch schon eingeschlafen.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 9


     


    Als ich erwachte, dauerte es einige Sekunden, bis in meinem Kopf alles wieder so geordnet war, dass es einen Sinn ergab. Ein fremdes Zimmer, ein fremdes Bett. Dieser Geruch.


    Ben.


    Natürlich, Ben! Ich stand auf und zog mich an. Dann öffnete ich vorsichtig die Tür des Gästezimmers und steckte meinen Kopf nach draußen. Leises Knistern war zu hören. Mit langsamen Schritten folgte ich dem Geräusch, das mich schließlich in die Küche führte. Das Wort »Küche« schien mir dabei allerdings fast etwas unangebracht, denn in diesen Raum hätte beinahe unsere gesamte Wohnung gepasst.


    »Guten Morgen.«


    Ich nahm Ben erst wahr, als er mich ansprach.


    »Guten Morgen«, erwiderte ich.


    »Gut geschlafen?«, fragte er.


    Zunächst nickte ich nur, doch dann sah ich, dass Ben seinen Blick von mir abgewandt hatte.


    »Ja«, fügte ich deshalb meiner Kopfbewegung hinzu.


    Zugleich wurde mir auch klar, was es mit dem Knistern auf sich hatte, das ich schon an der Tür des Gästezimmers gehört hatte. Ben stand mit einer Pfanne am Herd und machte Pfannkuchen.


    »Hunger?«


    Auf seine Frage hin stellte ich fest, dass ich sogar gewaltigen Hunger hatte.


    »Wie ein Bär«, antwortete ich.


    Ben lächelte und ich kam mir plötzlich unglaublich dämlich vor. Wie ein Bär? Das klang wohl ziemlich kindisch und ich wünschte mir, ich hätte es anders formuliert.


    »Wie spät haben wir eigentlich?«, wollte ich wissen.


    »Kurz nach zwölf.«


    »Was?!«


    Er musste mich zum Narren halten, da war ich mir sicher. Aber so sicher dann auch nicht, denn ich hatte wirklich keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte. Ich blickte mich um, auf der Suche nach einer Uhr. Über der Eingangstür zur Küche wurde ich fündig. Und tatsächlich: zwölf Uhr sieben.


    »Mann …«, kam mir über die Lippen.


    »Ach, das ist doch kein Problem«, beruhigte mich Ben. »Oder hast du etwa einen wichtigen Termin?«


    »Nicht wirklich.«


    Dabei dachte ich jedoch an meine Mutter, die bestimmt ausrasten würde, wenn ich wieder zu Hause war. Das konnte ich ihr auch nicht übelnehmen, immerhin wusste sie nicht, wo ich mich befand. Ich war noch nie über Nacht fortgeblieben, abgesehen von der Sportwoche mit der Schule.


    »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Ben.


    »Ja, alles in Ordnung«, stimmte ich ihm zu und hatte zugleich große Zweifel an meinen eigenen Worten.


    Jegliches schlechte Gewissen löste sich jedoch in Luft auf, als ich mir den ersten Bissen von Bens Pfannkuchen im Mund zergehen ließ. Was für eine Köstlichkeit das aber auch war! Zugegeben, es konnte schon sein, dass dieses Hochgefühl nicht nur an den Pfannkuchen selbst lag, sondern auch an der Gesellschaft, in der ich sie genoss. Denn als ich endlich das letzte bisschen Schlaf abgelegt hatte, konnte ich mein Glück kaum fassen.


    Frühstück mit Ben.


    Wer hätte das noch vor vierundzwanzig Stunden für möglich gehalten? Ich ganz bestimmt nicht.


    »Das war wirklich lecker«, sagte ich, als ich das letzte Stückchen verdrückt hatte.


    »Keine große Sache. Und das Mindeste, das ich für meinen Lebensretter tun kann.«


    Es fühlte sich so an, als würde ich rot werden. Auf alle Fälle lächelte ich etwas verlegen.


    »Was ist, willst du ein wenig schwimmen?«, fragte Ben.


    »Ähm, okay, aber ich habe keine Badehose dabei.«


    »Kein Problem, du kannst eine von mir haben.«


    »Super. Danke!«, erwiderte ich. »Und wo willst du hinfahren?«


    »Hinfahren?«


    Ben blickte mich irritiert an, so als hätte er in seinem ganzen Leben keine absurdere Frage gehört. Gleich darauf wurden seine Gesichtszüge aber wieder deutlich weicher.


    »Nein, wir brauchen nirgends hinzufahren. Wir haben einen großen Pool hinter dem Haus.«


    Darauf hätte ich auch selbst kommen können, deshalb fühlte ich mich in diesem Augenblick auch wie der größte Vollidiot auf der ganzen Welt. Wer so eine Villa mit allem Drum und Dran hatte, der hatte natürlich auch einen eigenen Pool zur Verfügung, das verstand sich wohl von selbst.


    Und was für ein Pool das war, das sollte ich zehn Minuten später sehen. In der Zwischenzeit wusch ich mich und putzte mir die Zähne. Eine nagelneue Zahnbürste wartete noch in der Originalverpackung im Gästebad auf mich. Dann zog ich mir eine von Bens Badeshorts über. Wie angegossen passten sie mir nicht, aber es ging gerade so.


    »Ziemlich … beeindruckend«, sagte ich, als ich dann vor dem gigantischen Pool stand.


    »Erfüllt seinen Zweck«, meinte Ben neben mir und zog sein T-Shirt aus.


    Um ein Haar wäre mir die Kinnlade nach unten geklappt. Ich hatte ihn schon auf einem Foto auf Facebook ohne Shirt gesehen, aber in der Realität war das wieder etwas ganz anderes. Ben hatte einen extrem durchtrainierten Körper und ein Sixpack, wie man es für gewöhnlich nur im Fernsehen sah. Und dort war es bei vielen Schauspielern auch nur aufgesprüht. Doch das hier war echt! Zudem war seine Haut von einer perfekten Bräune ummantelt, die man zwar an Gesicht und Armen auch so erahnen konnte, aber auf Brust und Rücken wirkte das noch viel beeindruckender.


    Zwar nahm ich mir fest vor, nicht zu starren, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich es trotzdem tat. Und wer konnte es mir auch verübeln? Zugleich kam mir ein ganz anderer Gedanke und ich blickte an meinem eigenen Körper herab. Ich hatte mein T-Shirt noch an und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie in aller Welt ich es in Bens Anwesenheit ausziehen sollte. Schmächtig und blass wie ich war, musste ich ihm zwangsläufig als halbe Portion erscheinen.


    »Bereit?«, fragte Ben und holte mich aus meiner Trance.


    »Wozu?«, fragte ich zurück.


    Er antwortete nicht, sondern grinste mich nur an. Im nächsten Moment fasste er nach meiner Hand und hielt sie fest. Seine Berührung wirkte wie ein elektrischer Schlag, der meinen gesamten Körper durchfuhr. Für nicht einmal eine Sekunde blickte Ben mir tief in die Augen und dennoch würde ich diesen Blick mein Leben lang nicht vergessen. Dann wandte er sich von mir ab und rannte los. Und da er mich festhielt, hatte ich keine andere Wahl als mitzulaufen.


    Fünf Schritte waren es, dann hatten wir den Rand des Pools erreicht. Ohne anzuhalten nahmen wir den Schwung mit und sprangen in hohem Bogen ins Wasser. Erst als wir eintauchten, ließen wir einander los.


    »Puhhhhh!«, rief ich, als ich wieder an die Oberfläche kam.


    »Angenehm, nicht wahr?«


    »So kann man es auch sagen.«


    In Wahrheit dachte ich, dass mir die Pumpe gleich stehen bleiben würde, so kalt war das Wasser.


    »Willst du dein Shirt nicht ausziehen?«


    Jetzt war ich sogar noch näher dran, dass mein Herz stehen blieb.


    »Wäre wohl keine schlechte Idee«, antwortete ich und versuchte dabei, möglichst locker rüberzukommen.


    Allerdings bezweifelte ich, dass mir das gelang.


    Mit nassen T-Shirts hatte ich ja schon Erfahrung, dieses Mal schaffte ich es aber ohne Hilfe, mich herauszuwinden. Ich warf das Shirt nach draußen und schwamm ein paar Runden. Weniger weil ich darauf Lust hatte, sondern weil ich mich in Bewegung mit meinem vergleichsweise zarten Körper nicht ganz so unwohl fühlte in Bens Gegenwart.


    »Alles klar?«, wollte er etwas später wissen.


    »Ja, nur …«


    »Nur, was?«


    »Darf ich dich etwas fragen, Ben?«


    »Immer doch. Schieß los!«


    Ich zögerte ein wenig, doch ich überwand mich doch.


    »Wie reich bist du eigentlich?«


    Ben lachte laut auf.


    »Wegen dem Haus und allem?«


    »Ja.«


    Sein Lachen klang langsam ab.


    »Ich bin überhaupt nicht reich«, sagte er. »Meine Eltern, die sind reich. Stinkreich sogar. Reicher als man mit ehrlicher Arbeit wohl werden kann.«


    Automatisch wollte ich nachfragen, was seine Eltern beruflich machten, aber dann ließ ich mir seinen letzten Satz noch einmal durch den Kopf gehen. Wie hatte er das gemeint? Waren da irgendwelche krummen Geschäfte im Spiel? Neugierig war ich schon, aber ich entschied mich dafür, da nicht weiter nachzubohren.


    »Und sie haben kein Problem damit, dass du hier so eine große Party veranstaltest?«


    »Nö. Außerdem wissen sie es gar nicht. Die sind im Moment auf Urlaub. Südafrika. Noch drei Wochen. Bis dahin habe ich die Bude für mich allein.«


    Über das Wort »Bude« amüsierte ich mich köstlich. Wenn das hier eine Bude war, wie würde er wohl das Loch bezeichnen, aus dem ich gekrochen kam?


    Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, immer wieder ein paar Runden zu schwimmen und uns anschließend die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen. Was meinen Körper betraf, so legte ich mit der Zeit meine anfängliche Scheu ab, da ich merkte, dass Ben überhaupt kein Problem damit hatte. Hätte ja sein können, dass er sich über mich lustig machte, aber nein, kein Wort kam über seine Lippen.


    Als wir dann schon wieder Hunger kriegten, warf Ben zwei Tiefkühlpizzen in das Backrohr. Offensichtlich machten das auch reiche Menschen genauso wie normale, was ich wohlwollend zur Kenntnis nahm. Die Pizzen waren lecker. Pizzen waren eigentlich immer lecker, ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals eine Pizza gegessen zu haben, die nicht geschmeckt hatte. Ganz gleich ob tiefgekühlt oder frisch.


    Pizza essen auf einer Luftmatratze in einem Pool war aber dann noch einmal eine ganz andere Geschichte, denn so etwas hatte ich bis dahin auch noch nie gemacht.


    Nachdem wir aufgegessen hatten, verschwand Ben für einige Zeit im Haus. Als er wieder auftauchte, hielt er etwas in die Höhe, das ich auf die Entfernung nicht erkennen konnte.


    »Lust?«, rief er zu mir herüber.


    »Auf was?«


    »Na, hierauf!«


    Ich kniff meine Augen zusammen und erst jetzt ging mir ein Licht auf. Ben hatte einen Joint in der Hand. Blitzschnell blickte ich mich nach allen Seiten um und kippte beinahe von der Luftmatratze. Immerhin war es helllichter Tag und instinktiv ging ich davon aus, dass es keine besonders gute Idee war, zu dieser Tageszeit im Freien mit einem Joint herumzufuchteln.


    »Kein Stress«, meinte Ben. »Wir können hier machen, was wir wollen.«


    Da schien er recht zu haben, denn das Grundstück war erstens riesengroß und zweitens von hohen Mauern umgeben.


    »Also?«, fragte Ben nach.


    »Äh, klar.«


    Mit einer Handbewegung deutete Ben an, dass ich aus dem Pool rauskommen und ihm folgen sollte. Er brachte mich auf die andere Seite der Villa, wo sich eine weitläufige Wiese befand. Dort setzte er sich hin und zündete den Joint an. Den ersten Zug machte er selbst, dann reichte er ihn mir weiter.


    »Immer wieder entspannend, nicht?«


    Ich wusste nicht, was ich Ben antworten sollte, schließlich war es für mich erst das zweite Mal. Aber ja, wenn ich an letzte Nacht zurückdachte, dann hatte das Zeug schon eine ziemlich entspannende Wirkung. Auch jetzt merkte ich bald, dass die Welt um mich herum nicht mehr so ernst wirkte, wie für gewöhnlich. Ob das nun an dem Zeug lag, das wir rauchten, oder allein an Ben, konnte ich nicht sagen.


    Nach einem kräftigen Zug legte Ben sich auf den Rücken ins Gras. Er starrte schweigend geradewegs nach oben und ich wiederum starrte ihn an.


    »Das ist mein liebster Platz, weißt du? Leg dich zu mir, sieh dir das an.«


    Erst nahm auch ich einen vorsichtigen Zug, ich reichte Ben den Joint und legte mich dann neben ihn.


    »Siehst du es?«, wollte er wissen.


    »Was?«


    »Der Himmel. Wie wunderschön blau er ist.«


    »Hm«, erwiderte ich zustimmend.


    Der Himmel war wirklich schön blau.


    »Ich denke«, meinte Ben weiter, »wenn der Himmel immer so blau wäre und es nie Wolken gäbe, dann würde alles viel besser funktionieren. Dann wären die Leute besser drauf. Vielleicht gäbe es dann nicht einmal Kriege und überhaupt nichts Böses auf der Welt.«


    »Meinst du wirklich?«


    Ben überlegte.


    »Nein«, sagte er dann, »ist natürlich Blödsinn. Aber schön wäre es.«


    »Das schon, klar.«


    Eine Weile lagen wir nur schweigend da, bis Ben wieder das Wort ergriff.


    »Für mich reicht es aber.«


    »Was reicht für dich?«


    »Der blaue Himmel«, antwortete Ben. »Um glücklich zu sein, brauche ich nicht viel mehr. So, wie jetzt und hier, das ist perfekt. Hier auf der Wiese liegen und nach oben sehen, das ist alles. Blauer Himmel und grünes Gras. Dann bin ich glücklich.«


    Er reichte mir gerade wieder den Joint und in diesem Moment musste ich unweigerlich zu lachen beginnen. Ben sah mich verwirrt an.


    »Was?«


    Ich wollte ihm ja gerne antworten, doch es dauerte, bis ich mich wieder zusammenreißen konnte.


    »Blauer Himmel und grünes Gras?«, fragte ich und deutete auf den Joint.


    Ein irritierter Blick von Ben, aber nur ganz kurz, dann verstand er.


    »Ach so, ja, das Gras auch«, sagte er und nahm demonstrativ noch einen Zug vom Joint.


    Mittendrin musste er allerdings abbrechen, denn nun begann auch er zu lachen.


    »Grünes Gras, ja, ja«, meinte er und kriegte sich kaum noch ein.


    Hatte ich mich vorhin wieder beruhigt, so war Bens Lachen nun wieder ansteckend und auch ich konnte mich nicht zurückhalten. Da lagen wir also, lachten aus Leibeskräften und waren nicht in der Lage, damit aufzuhören. Doch das wollten wir auch gar nicht. Was hätte denn an diesem Moment schöner sein können?


    Eine Sache vielleicht.


    In seiner Euphorie drehte Ben sich lachend zu mir und dabei landete seine Hand auf meinem Brustkorb. Zwar lachte auch ich weiter, doch diese Berührung löste noch etwas anderes in mir aus. Es war nicht diese elektrische Spannung wie vorhin, als er meine Hand gehalten hatte. Das Gefühl, das ich nun empfand, mit einem Wort zu beschreiben, das brachte ich nicht zusammen. Und doch, wenn es ein Wort sein musste, dann konnte es nur ein einziges sein.


    Zärtlichkeit.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 10


     


    Gegen 18 Uhr brachte Ben mich mit seinem Wagen nach Hause. Es war mir ein bisschen unangenehm, dass er direkt vor meinem Wohnhaus parkte, da weder die Fassade noch die Umgebung eine Augenweide waren. Doch Ben machte nicht den Eindruck, als würde ihn das stören, was mich wiederum beruhigte. Wir verabschiedeten uns und er meinte, dass wir in Kontakt bleiben würden.


    Als ich die Treppe nach oben ging, überlegte ich mir, was er damit wohl gemeint haben mochte. Hieß es, dass wir uns schon sehr bald wiedersahen oder erst in einigen Wochen? Oder war es am Ende gar nur eine Floskel und er hatte nicht vor, mich jemals wieder zu sich einzuladen und sich mit mir zu treffen?


    Oben angelangt wollte ich die Tür aufschließen, aber das ging nicht, weil ich den Schlüssel nicht ganz in den Zylinder hineinbekam. Ich ging davon aus, dass meine Mutter ihren Schlüssel auf der anderen Seite steckengelassen hatte, also klingelte ich. Gleich darauf hörte ich die mir so bekannten, schweren Schritte. Meine Mutter öffnete die Tür und noch ehe ich etwas sagen konnte, hatte sie mir schon eine schallende Ohrfeige verpasst.


    Ehrlich gesagt konnte ich mich nicht daran erinnern, wann sie mir das letzte Mal eine runtergehauen hatte. Da musste ich wohl noch ein kleines Kind gewesen sein. Vielleicht hatte sie mich auch noch nie zuvor geschlagen, konnte gut möglich sein. Aber sonderlich schockiert war ich in diesem Augenblick trotzdem nicht. Sauer ebenfalls nicht. So nervig meine Mutter die meiste Zeit auch war, sie hatte sich die letzte Nacht bestimmt große Sorgen um mich gemacht, von daher ging das schon in Ordnung.


    Ich hatte auch nichts dagegen einzuwenden, dass ich mir nun eine Stunde lang alle möglichen Vorwürfe und Schimpftiraden gefallen lassen musste. Die meiste Zeit über hörte ich sowieso nicht wirklich hin. Sollte sie nur ihren ganzen Frust rauslassen. Nur einmal hörte ich hoch, nämlich als sie von Hausarrest sprach.


    Hausarrest.


    So etwas hatte ich auch noch nie gehabt und es wunderte mich ein wenig, dass meine Mutter dieses Wort überhaupt kannte. Aus ihrem Mund klang es jedoch keineswegs authentisch. Wahrscheinlich hatte sie es in einer ihrer Seifenopern aufgeschnappt und endlich hatte sich einmal die Gelegenheit ergeben, es anzuwenden. Eine Woche sollte es sein! Das war mir zu lange, aber das würde ich ihr jetzt nicht sagen. Es war klüger, sie jetzt nicht unnötig zu provozieren. In zwei Tagen sah die Welt dann hoffentlich schon wieder ganz anders aus.


    Was das betraf, so hatte ich ihren Zorn ein wenig unterschätzt, denn 48 Stunden später war noch immer keine Besserung in Sicht. Dazu kam noch, dass auch Jenny nicht besonders gut auf mich zu sprechen war. Telefonieren durfte ich zwar nicht mit ihr – zum Hausarrest war auch noch ein Telefonverbot gekommen –, aber wir schrieben uns immer wieder Nachrichten über Facebook.


    Wie ich befürchtet hatte, hatte auch sie sich Sorgen gemacht, weil ich in der Nacht auf Bens Party nicht aufzufinden gewesen war. Offensichtlich war ich immer zu verlässlich und berechenbar, sodass sich alle um mich sorgten, wenn ich mal etwas anderes tat als das, was man von mir erwartete. Jenny war jedoch bei Weitem nicht so sauer auf mich wie meine Mutter und vor allem war ihre Wut auch wieder ziemlich schnell verflogen. Das mochte nicht zuletzt daran liegen, dass sie sehr interessiert an der Geschichte mit Ben war.


    »Und ihr habt zusammen Joints geraucht???«, schrieb sie in einer Nachricht.


    »Ja. War … interessant.«


    »Du rauchst Gras? Hey, bist du wirklich Tobi oder hat sich da jemand in den Account gehackt?«


    »Nein, ich bin es wirklich.«


    »Du bist ja arg. Erzähl mir ALLES!«


    Das tat ich auch. Zumindest fast. Ich sparte einige Teile aus, die ich selbst meiner besten Freundin nicht anvertrauen wollte. Eigenartige Gefühle zum Beispiel, die ich mir selbst nicht ganz erklären konnte.


    Jenny ließ die Sache nicht los. Oft schrieben wir stundenlang nicht miteinander, dann kam doch wieder eine Nachricht von ihr und sie hatte eine Frage, die Ben und mich betraf beziehungsweise die Stunden, die wir miteinander verbracht hatten. Obwohl ich dieses Hin und Her mit Jenny ganz lustig fand, war ich dennoch immer ein wenig betrübt, wenn ich eine Nachricht von ihr bekam. Das lag jedoch überhaupt nicht an ihr, sondern an der Tatsache, dass ich ganz gerne auch von jemand anderem eine Nachricht erhalten hätte.


    Der Vorgang war immer derselbe. Ich sah eine neue Nachricht aufleuchten und mein Puls stieg jedes Mal rasant an. Kurz darauf dann die Enttäuschung, denn die Nachricht war »nur« von Jenny.


    Ben.


    Wieso schrieb er mir nicht?


    Wieso schrieb ich ihm nicht?


    Nur auf die zweite Frage wusste ich eine Antwort. Weil ich zu feige war. So einfach war das dann im Endeffekt. Man hätte meinen können, dass ich nach unserer gemeinsamen Zeit etwas mehr Selbstvertrauen getankt hatte, dem war jedoch offensichtlich nicht so.


    Es verging der Montag, es verging der Dienstag und es verging auch noch der Mittwoch. Ich hatte nichts von Ben gehört, aber gedacht hatte ich fast ununterbrochen an ihn. Als ich am Donnerstagmorgen zum ersten Mal den Computer anmachte und einen Blick auf Facebook warf, hatte ich eine neue Nachricht. Wie immer klopfte mein Herz, denn sie könnte ja von ihm sein.


    Und in diesem Fall war sie auch wirklich von ihm.


    Statt der sonstigen Ernüchterung, hatte ich nun einen stetig weitersteigenden Pulsschlag.


    »Was machst du morgen?«, stand da vor mir und ich las die Frage immer und immer wieder.


    »Keine Ahnung«, antwortete ich.


    »Es findet wieder ein Rennen statt. Du kommst doch, oder?«


    Da war ich klarerweise in der Zwickmühle. Ich konnte nicht einfach zusagen, wenn ich an und für sich noch bis Sonntag Hausarrest hatte. Nur das konnte ich Ben auch nicht so schreiben, denn dann hielt er mich bestimmt für ein Baby, das sich von seiner Mama vorschreiben ließ, was es zu tun und zu lassen hatte.


    »Wo?«, tippte ich schnell ein, um mir ein wenig Zeit zu verschaffen.


    »Derselbe Ort.«


    So, diese fünf Sekunden hatten meine Welt nun auch nicht vollkommen verändert.


    »Ich werde es versuchen«, schrieb ich.


    Und dann … kam nichts. Keine neue Nachricht. Am liebsten hätte ich das Fenster in meinem Zimmer aufgerissen und meinen Frust hinausgeschrien. Wieso musste alles so kompliziert sein? Ich musste zu diesem Rennen, auf jeden Fall. Da hatte ich vorher jedoch ein gutes Stück Arbeit vor mir, wenn ich meine Mutter überzeugen wollte. Gut, vom Autorennen würde ich ihr natürlich sowieso nichts sagen, aber ich musste sie dazu kriegen, dass sie den Schwachsinn mit dem Hausarrest sein ließ.


    Klar könnte ich auch einfach so abhauen. Was sollte meine Mutter schon machen, mich mit Gewalt festhalten? Aber was für Schwierigkeiten das bedeuten würde, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen. Schließlich war ich ja kein Assi-Kind und ich wollte auch ganz bestimmt keines werden. Nein, wenn ich das irgendwie auf die Reihe bekommen wollte, dann musste ich es ruhig und mit Verstand angehen.


    Ein mir nur allzu bekannter Nachrichtenton erklang.


    »Dann versuch es mal. ;-)«, schrieb Ben.


    Wie sehr mich das erleichterte und motivierte zugleich, konnte ich gar nicht beschreiben. Ich ließ die Worte kurze Zeit wirken, dann stand ich auf und ging ins Wohnzimmer. Dort saß meine Mutter auf der Couch vor dem Fernseher. Sie sah mich für einen Moment an, ignorierte mich jedoch sogleich wieder. Ein paar Minuten blieb ich einfach nur stehen und starrte mit ihr gemeinsam auf den Fernseher. Es lief irgendeine Seifenoper. Die Dialoge waren sauschlecht, aber sie passten wunderbar zu den Schauspielern.


    Als Werbung kam, nahm meine Mutter die Fernbedienung und zappte durch die anderen Kanäle. Ich nutzte die Chance und setzte mich zu ihr auf die Couch. Zwar wusste ich ganz genau, was ich sagen wollte, es fiel mir aber dennoch schwer.


    »Es tut mir leid, Mama, ich wollte dir keinen Kummer bereiten.«


    War das zu viel? Es klang schon ein wenig altbacken, aber meine Mutter liebte so etwas für gewöhnlich. Ich senkte den Blick und sah sie von unten vorsichtig an, wie ein Hund, der gerade etwas angestellt hatte.


    »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, meinte meine Mutter schließlich. »Komm her.«


    Sie zog mich zu sich heran und umarmte mich, dann gab sie mir einen Kuss auf die Wange. Alles lief noch besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Nur übertreiben durfte ich es jetzt nicht.


    Den ganzen Donnerstag lang spielte ich den reumütigen Sohn – der ich zum Teil ja auch wirklich war – und zu Hause normalisierte sich dadurch alles wieder. Mein Hausarrest wurde in einem ersten Schritt dann schon so weit gelockert, dass ich meine Mutter zum Einkaufen begleiten durfte. Ich trug ihr die schweren Taschen mit den Lebensmitteln, wofür sie mir sehr dankbar war.


    Am Nachmittag sah ich mir mit ihr sogar zwei Gerichtsshows an, wobei ich mir schon nach der ersten fast die Kugel gegeben hätte. Im übertragenen Sinn klarerweise. Ich fragte mich ohne Unterbrechung, wie man sich so etwas nur ansehen konnte, machte zugleich aber gute Miene zum bösen Spiel und versuchte bei allen überraschenden Wendungen im aktuellen Fall genauso schockiert zu sein wie meine Mutter. Mir war schon klar, dass ich ebenso ein schlechter Schauspieler war, doch für meine Mutter reichte es offenbar.


    Am Abend zog ich mich schon frühzeitig in mein Zimmer zurück und als ich meiner Mutter eine gute Nacht wünschte, konnte ich ganz deutlich großes Wohlwollen in ihren Augen entdecken. Das war mit Sicherheit ein positives Zeichen und ich rechnete mir mittlerweile richtig gute Chancen aus, am nächsten Tag ohne erheblichen Stress ausgehen zu dürfen. Dennoch musste ich vorsichtig sein, um es am Ende nicht doch noch zu versauen.


    Bevor ich mich ins Bett legte, schrieb ich noch kurz mit Jenny hin und her. Sie erzählte mir, dass die Sache zwischen ihr und Mark nun so richtig ernst wurde. Es dauerte ein bisschen, bis ich raffte, dass sie damit Sex meinte. Ehrlich gestanden hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn sie mir diese Information vorenthalten hätte, aber ich schätzte, dass ich als bester Freund dazu verpflichtet war, mir auch das anzuhören. Oder zu lesen, wie in diesem Fall.


    Jenny meinte, dass sie zwar schon noch ein wenig unsicher sei, aber dass sie dennoch davon ausging, dass es bald passieren würde.


    »Was denkst du?«, schrieb sie.


    »Keine Ahnung.«


    »Du bist eine große Hilfe.«


    »Sorry, bin in dieser Angelegenheit nicht qualifiziert.«


    »Aber du bist der cleverste Mensch, den ich kenne.«


    Ich schrieb vier Dinge zurück, die ich aber nie absendete, sondern immer löschte.


    »Du musst tun, was du für richtig hältst«, tippte ich schließlich diplomatisch.


    Das war das große Problem mit der Diplomatie, man sagte nie das, was man wirklich dachte, sondern zu einem guten Teil das, was der andere hören wollte. Allerdings wusste ich wirklich nicht, was ich Jenny raten sollte. Mark war ein ziemlich undurchsichtiger Kerl. Am Anfang hielt ich ihn für einen Idioten, dann fand ich ihn irgendwie ganz nett. Seit einiger Zeit bin ich mir aber fast sicher, dass er ein Arsch ist. Nur konnte ich das Jenny so nicht sagen, sonst wäre ich in ihren Augen der wirkliche Arsch. Ich hoffte ja, dass sie selbst dahinterkam. Sah jedoch nicht so aus.


    Obwohl ich mich schon zeitig ins Bett legte, fiel es mir sehr schwer einzuschlafen. Zunächst ging mir Jenny nicht aus dem Kopf, denn ich machte mir Sorgen um sie. Ich hoffte, dass ich mich irrte und Mark sie liebte und alles gut werden würde. Allerdings konnte ich mir das beim besten Willen nicht einreden.


    Später dachte ich an Ben. Wenn alles gut ging, dann würde ich ihn morgen wiedersehen. Wie würde das sein? Die Zeit, die wir am letzten Wochenende miteinander verbracht hatten, war sehr schön gewesen, doch da hatte es nur uns zwei gegeben. Beim Autorennen würden wieder viele andere Leute sein, vielleicht ging ich dann in der Masse unter und er würde mich nicht beachten. Ich erinnerte mich an die Stunden auf seiner Party, in denen er mich auch nicht zur Kenntnis genommen hatte.


    Aber das war vorher gewesen.


    Vor den Stunden zu zweit.


    Als ich die Augen schloss, war es so, als erlebte ich alles noch einmal. Der Moment, als wir auf der Wiese lagen und in den Himmel blickten. Und lachten. Wie frei und sorglos wir lachten und alles andere um uns herum egal war. Dann streichelte Ben mir über die Wange, was mich verwirrte. War das tatsächlich geschehen? Nein, das war es nicht. Wieso erinnerte ich mich dann so deutlich daran?


    Doch nein, ich erinnerte mich gar nicht, das wurde mir kurz darauf klar. Ich musste eingeschlafen sein und nun träumte ich.


    Ich träumte von Ben.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 11


     


    Freitag. Der Tag der Wahrheit war da und ich hatte es den ganzen Vormittag über noch nicht gewagt, meine Mutter zu fragen, ob ich heute Abend ausgehen durfte. Ich versuchte einfach nach wie vor der perfekte Mustersohn zu sein, ohne dabei allzu dick aufzutragen. Nicht, dass sie am Ende noch vermutete, ich würde sie auf den Arm nehmen wollen oder sonst was.


    Jenny schrieb mir, dass sie beim Autorennen sein würde, und ich antwortete ihr, dass es bei mir noch auf der Kippe war.


    »Ich gebe dir noch Bescheid«, tippte ich.


    »Okay. Ich drücke dir beide Daumen.«


    Zu Mittag half ich meiner Mutter dabei zu kochen. Es  gab Spaghetti Bolognese und ich war für den Salat zuständig. Als wir später am Küchentisch saßen, hatte ich keinen Hunger, denn ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Irgendwann in naher Zukunft musste ich endlich mit der Sprache herausrücken.


    »Was ist los?«, fragte meine Mutter.


    »Hm?«


    Ich blickte von meinem Teller hoch.


    »Du isst nichts und stocherst stattdessen nur zwischen den Nudeln herum. Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.«


    »Ach, nichts. Es ist nur … Jenny.«


    Als ich mich ihren Namen sagen hörte, war ich selbst erstaunt und konnte mir es nicht erklären. Was hatte Jenny mit der Sache zu tun, wieso brachte ich sie jetzt ins Spiel?


    »Verstehe«, sagte meine Mutter und beinahe hätte ich sie gefragt, ob sie es mir dann bitte erklären konnte. »Du hast sie die letzten Tage bestimmt vermisst.«


    Das stimmte zwar, doch es hatte mit dem, was ich eigentlich wollte, nichts zu tun. Auf den gutmütigen Blick meiner Mutter instinktiv eingehend, nickte ich jedoch vorsichtig.


    »Wenn du dich heute mit ihr treffen willst, dann geht das in Ordnung.«


    Um ein Haar wäre ich zur Seite gekippt und vom Stuhl gefallen.


    »Wirklich?«, fragte ich ungläubig nach.


    So einfach hatte ich mir das nie und nimmer vorgestellt.


    »Ja, wirklich. Du warst bisher immer so ein braver Junge, vielleicht habe ich auch ein bisschen überreagiert. Dein Hausarrest ist ab sofort aufgehoben.«


    Die Worte klangen überhaupt nicht nach meiner Mutter, sondern wieder wie aus einer Seifenoper geklaut. Doch das war mir in diesem Augenblick herzlich egal und ich dankte heimlich dem Seifenoper-Schreiberling, dem ich das zu verdanken hatte. Jedenfalls war ich nun im siebten Himmel und von jetzt auf gleich war auch das flaue Gefühl in meinem Magen verschwunden. Nun langte ich so richtig zu und in wenigen Minuten hatte ich meine Portion Spaghetti bis auf den letzten Happen verputzt.


    In meinem Zimmer setzte ich mich sofort an den Computer und schrieb Ben eine Nachricht.


    »Sehen uns später.«


    Die Worte getippt vor mir zu sehen, zauberten erst recht ein breites Grinsen auf meine Lippen. Irgendwie machten sie es offiziell. Vor lauter Begeisterung, Ben die gute Nachricht mitteilen zu können, hätte ich beinahe auf Jenny vergessen. Und das, obwohl ich ihr eigentlich alles zu verdanken hatte. Ich schrieb ihr dieselben drei Worte und bekam schon nach wenigen Sekunden ein lächelndes Smiley als Antwort.


    Der Nachmittag zog sich ewig dahin und bis zum Abend hatte ich das Gefühl, dass mindestens vier Tage vergangen sein mussten. Das Rennen sollte um Punkt Mitternacht losgehen, ich hatte mich mit Jenny aber schon um neun verabredet, um ein bisschen zu quatschen. Daraus wurde jedoch nichts, denn Mark war natürlich dabei und er machte es sich zur Gewohnheit, Jenny alle paar Minuten abzuknutschen.


    Um halb zwölf waren wir dann wieder dort, wo das letzte Mal schon das Start-Ziel-Gebiet war. Von Weitem erkannte ich Bens Wagen und mein Puls beschleunigte sich. Wem der andere Wagen gehörte, wusste ich nicht, aber er machte auf mich den Eindruck, als wäre er noch eine Spur aufgemotzter.


    »Hey!«, rief Ben, nachdem er uns gesehen hatte.


    Er ließ seinen Wagen zurück und kam in gemäßigtem Tempo auf uns zu. Dann passierte etwas Außergewöhnliches. Mark streckte ihm die Hand entgegen, doch im selben Moment war Ben schon an ihm vorbei und stand direkt vor mir.


    »Tobias! Schön, dass du da bist.«


    Ben legte seinen Arm um meine Schulter und drückte mich an sich. Natürlich wollte ich etwas erwidern, aber offenbar hatte ich meine Zunge verschluckt oder einfach nur die Sprache verloren. Erst nachdem er mich wieder losließ, schüttelte Ben einem leicht irritierten Mark die Hand und Jenny bekam ein Küsschen auf die Wange.


    Wir folgten Ben, als er wieder zurück zu seinem Wagen ging, und dort erklärte er uns, welche Neuerungen er hier und dort unter der Motorhaube vorgenommen hatte. Für mich hätte das genauso gut Spanisch sein können, denn ich verstand kein Wort. Auch Jenny warf mir einen unauffälligen, aber vielsagenden Blick zu. Scheinbar war ich nicht der Einzige, der keinen Schimmer von Motoren hatte.


    »Noch zehn Minuten«, sagte Mark. »Du solltest dich bereit machen. Wir erwarten dich dort drüben.«


    Er zeigte an eine Stelle, an der sich mittlerweile wieder zahlreiche Schaulustige versammelt hatten. Im selben Atemzug ging er auch schon los und Jenny folgte ihm.


    »Viel Glück«, flüsterte ich fast, doch Ben hörte es.


    »Danke«, erwiderte er und ich folgte Mark und Jenny.


    »Hey, Tobias!«, rief Ben hinter mir.


    Ich drehte mich zu ihm um.


    »Wenn du Lust hast, dann kannst du gerne mitfahren.«


    Mein Mund öffnete sich sofort, aber es kam kein Ton heraus.


    »Tobi!«, rief Jenny von der anderen Seite.


    Nachdem ich meinen Kopf zu ihr gewandt hatte, konnte ich ihre weit aufgerissenen Augen sehen, die mir wohl sagen wollten, dass ich nur ja auf keine verrückten Ideen kommen sollte. Kaum merkbar bewegte sie ihren Kopf von links nach rechts.


    »Dir passiert nichts, keine Sorge«, meinte Ben und ich sah daraufhin wieder zu ihm. »Ich passe schon auf dich auf.«


    Nach wie vor spürte ich Jennys Blick in meinem Nacken, doch nun drehte ich mich nicht mehr um. Nein, Bens zuversichtliches Lächeln hatte mich eingefangen und ich hatte überhaupt keine andere Wahl, als seinem Sirenenruf zu folgen.


    »Das wirst du bestimmt nicht bereuen«, sagte er und wir stiegen beide in seinen Wagen.


    In letzter Zeit wusste ich oft nicht so recht, was und wie ich fühlte, aber in diesem Moment war mir das vollkommen klar.


    Ich hatte eine Scheißangst.


    »Schnall dich schon einmal an. Nicht, dass du das nachher vergisst.«


    Bens Ratschlag folgend, griff ich nach dem Gurt und steckte das Metallende in den vorgesehenen Schlitz.


    »Nervös?«, fragte Ben.


    Ich nickte.


    »Ein wenig.«


    »Kann ich verstehen. Ist aber alles nur halb so schlimm, wirst sehen.«


    »Echt?«


    Ben lachte.


    »Eigentlich nicht«, sagte er dann, »es ist total abgedreht. Glaub mir, so etwas hast du in deinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Aber es zahlt sich aus. Danach fühlst du dich wie neu geboren.«


    Ich versuchte möglichst zuversichtlich zu lächeln, bezweifelte jedoch stark, dass mir das auch gelang.


    Kurze Zeit darauf rollten die beiden Wagen ein wenig nebeneinanderher, bis sie an einer mit Kreide auf den Asphalt gezeichneten Linie hielten. Ich war derart nervös, dass ich meinte, ich müsste gleich hyperventilieren.


    »Wer ist der andere?«, wollte ich zur Ablenkung wissen, auch wenn mir das total egal war.


    »Der Chinese.«


    Auf meinem Gesicht formte sich wohl ein Fragezeichen, was Ben amüsierte.


    »Seinen wirklichen Namen kenne ich selbst nicht. Wir nennen ihn nur Chinese und das gefällt ihm ganz gut. Ist so eine Art Künstlername.«


    »Bist du schon einmal gegen ihn gefahren?«


    »Ich nicht, aber Mark. Er hatte gegen den Chinesen nicht den Hauch einer Chance. Das hättest du sehen müssen.«


    Das hätte ich in der Tat gerne gesehen.


    »Und du? Hast du eine Chance?«


    Ben zwinkerte mir zu.


    »Das werden wir gleich herausfinden.«


    Wenig später dröhnten die Motoren und die Reifen quietschten. Eine derartige Beschleunigung hatte ich in einem Fahrzeug bisher noch nicht erlebt und tatsächlich bogen wir in die erste Kurve als Führende ein. Der Gurt hielt mich fest auf dem Sitz, doch ich spürte, wie mein Körper sich eisern in Richtung Tür bewegen wollte. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte, auf die Straße oder doch lieber zu Ben.


    Jeder neue Meter der Straße machte einen gefährlicheren Eindruck als der vorhergehende. Eine falsche Lenkbewegung und wir würden mit voller Geschwindigkeit gegen ein parkendes Auto oder einen Masten knallen. Bens Gesicht wirkte im Moment jedoch auch alles andere als beruhigend. War ich sonst stets fasziniert von seinen sanften Konturen, so blickte er nun derart verbissen drein, dass es mir beinahe Angst machte.


    Zwar hatten wir den besseren Start erwischt, doch der Chinese kam jede Sekunde ein Stückchen näher. Selbst mir als Unwissender war schnell klar, dass er zweifelsfrei das bessere Auto haben musste. Ich war mir sicher, dass auch Ben das wusste, ich hatte jedoch große Bedenken, dass er es auch akzeptieren würde.


    »Alles in Ordnung?!«, rief Ben.


    Durch den Lärm des Motors war seine Stimme kaum zu hören.


    »Shit!«, schrie ich zurück, weil wir meines Erachtens beinahe den Wagen des Chinesen touchiert hätten. »Du bringst uns doch nicht um, oder?«


    Ben lachte laut auf.


    »Kein Angst, heute stirbst du noch nicht!«


    Ich hoffte nur, dass er da recht behielt.


    Insgesamt hatte das Rennen bisher wohl keine zwei Minuten gedauert, doch für mich war es eine Ewigkeit. Ich sehnte mich nach dem Moment, in dem Ben den Wagen endlich anhielt, und da war mir vollkommen egal, ob wir gewannen oder verloren. Als es sich so anfühlte, als müsste ich jede Sekunde kotzen, schloss ich die Augen. Das durfte ich unter keinen Umständen zulassen, denn würden wir das hier gegen alle Erwartungen doch überleben, wollte ich Bens Wagen nicht unbedingt mit meinem Erbrochenen verzieren.


    Ich nahm mir fest vor, die Augen nicht mehr zu öffnen, bis alles vorbei war. Warum ich sie dann genau in diesem entscheidenden Augenblick doch öffnete, konnte ich nicht sagen. Ich tat es einfach.


    »Achtung!«, schrie ich und deutete mit meinem Arm nach rechts.


    Wie um alles in der Welt Ben reagieren konnte, wusste ich nicht. Es musste alles so wahnsinnig schnell gegangen sein, für mich aber lief es wie in Zeitlupe ab.


    Der Chinese hatte uns links überholt und Bens Augen waren wohl nur auf ihn gerichtet gewesen. Jedenfalls sah er den Wagen nicht, der ein paar Meter vor uns rechts aus einer Seitengasse kam. Auf meinen Zuruf hin, sprang Ben auf die Bremse und lenkte ein wenig nach links. Wir waren viel zu schnell unterwegs, als dass wir vor dem fremden Wagen hätten zum Stillstand kommen können, aber durch Bens Lenkmanöver fuhren wir gerade wenige Millimeter an der Stoßstange vorbei.


    Erst etwa drei Meter danach blieb Bens Wagen endgültig stehen.


    Es war mucksmäuschenstill. Wir bewegten uns nicht, sahen uns nicht an. Kaum, dass wir atmeten.


    »Das …«, begann Ben, ließ den Satz aber ins Leere laufen.


    »Das war knapp«, sprang ich ein.


    »Das war es«, stimmte Ben mir zu.


    Nach der Stille folgte ein wildes Hupkonzert, das von dem Wagen aus der Seitengasse kam.


    »Wir hauen besser ab«, meinte Ben und fuhr los.


    Der Chinese war außer Sichtweite und Ben dachte offenbar auch nicht daran, das Rennen fortzusetzen. Mit normaler Geschwindigkeit ging es um die nächste Kurve und im selben Tempo fuhren wir weiter. Keiner von uns sagte ein Wort, wir hatten die Augen starr auf die Straße vor uns gerichtet.


    Wir sagten auch nichts, als wir schließlich wieder fast am Start-Ziel-Gebiet waren und die Nacht in der ganzen Gegend blau erstrahlte. So beiläufig, als ginge uns das alles nichts an, warfen wir einen kurzen Blick auf die Polizeiautos, die dort standen und den Wagen des Chinesen eingekreist hatten. Ohne auch nur das Geringste an seiner Geschwindigkeit zu ändern, fuhr Ben geradeaus weiter, bis wir hinter dem nächsten Häuserblock verschwanden.


    Eine Viertelstunde später hielten wir bei mir zu Hause.


    »Glück im Unglück nennt man das wahrscheinlich«, sagte ich.


    »Wahrscheinlich«, wiederholte Ben und ich sah, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel.


    »Glaubst du, der Chinese wird dich verraten?«


    Ben schüttelte den Kopf.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Das würde keiner von den Fahrern tun. Der könnte sein Gesicht nirgends mehr zeigen.«


    »Na, dann …«


    Ich öffnete meine Tür und wollte gerade aussteigen, da hielt Ben mich am Arm zurück.


    »Sehen wir uns morgen?«, fragte er.


    »Gerne«, antwortete ich.


    »Ich könnte dich um elf abholen.«


    »Ja, klingt gut.«


    Ben lächelte und ich lächelte zurück. Dann stieg ich aus, schloss die Tür und spazierte zu meinem Haus. Ich hörte, wie Ben den Motor startete und drehte mich um. Er hob die Hand zur Verabschiedung und ich tat dasselbe. Als er davonfuhr, sah ich ihm so lange nach, bis nichts mehr von seinem Wagen zu sehen war.


    Ben.


    Langweilig wurde es mit ihm scheinbar nie.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 12


     


    Am nächsten Tag holte Ben mich wie verabredet ab. Die Anspannung der Nacht zuvor war aus seinem Gesicht verschwunden und er sah wieder gewohnt locker und fröhlich aus.


    »Was sollen wir machen?«, fragte er mich.


    »Keine Ahnung. Was immer du willst.«


    Ben grinste, so als hätte er schon die ganze Zeit einen Plan gehabt.


    »Warst du schon einmal in Hamburg?«


    »Äh, nein.«


    »Dann fahren wir eben nach Hamburg.«


    »Okay. Klar«, erwiderte ich und hielt es zunächst noch für einen Scherz.


    Als Ben jedoch den Wagen losrollen ließ und kurze Zeit später auf die Autobahn auffuhr, wusste ich, dass er es ernst gemeint hatte. Dennoch dauerte es mehr als die Hälfte der Strecke, bis ich es auch wirklich voll und ganz glauben konnte. Gut, für ihn schien so ein spontaner Ausflug in eine andere Stadt normal zu sein, für mich hingegen war das etwas Besonderes. Und wieder einmal wurde mir bewusst, dass Ben und ich in zwei vollkommen verschiedenen Welten lebten.


    »Machst du das öfters?«, fragte ich ihn.


    »Was?«


    »Einfach so nach Hamburg zu fahren.«


    »Nicht unbedingt nach Hamburg, aber ich setze mich schon gerne ins Auto, drücke aufs Gas und lass mich überraschen, wo mich die Straße hinführt.«


    Für mich klang das nach absoluter Freiheit und ich beneidete Ben dafür. Und auch wenn ich das von mir selbst aus nicht konnte, so war ich doch dankbar, dass ich diese Freiheit für den Augenblick mit ihm teilen durfte.


    »Ist es schwer?«, fragte ich. »Das Autofahren?«


    Schon im nächsten Moment biss ich mir auf die Lippen, denn als ich mich das sagen hörte, klang es total bescheuert. Ich fühlte mich einmal mehr wie ein Kind neben Ben.


    »Bist du noch nie gefahren?«


    »Nein.«


    Ben lächelte und ich hoffte, dass das nicht bedeutete, dass er mich auslachte.


    »Alles ist einfach, wenn man es gelernt hat«, antwortete er.


    Zwei Kilometer später setzte er den Blinker und fuhr bei Ludwigslust von der Autobahn ab.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen.


    »Wir geben dir deine erste Fahrstunde«, erwiderte Ben.


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Einerseits war ich voll begeistert von Bens Vorschlag, gleichzeitig wollte ich mich aber auch nicht unbedingt vor ihm blamieren. Was, wenn ich das volle Antitalent war und den Motor dauernd abwürgen würde? Oder noch schlimmer: Was, wenn ich den Wagen zwar zum Laufen brachte, ihn dafür aber nach zwei Metern einen Abhang hinunterfuhr?


    Über Letzteres musste ich mir nicht lange Sorgen machen, denn Ben hielt an einer Ebene, wo es weit und breit keinen Abhang gab. Wir stiegen aus und er streckte mir mit heiterer Miene seinen Autoschlüssel entgegen. Instinktiv wollte ich ihn annehmen, doch ich zögerte im letzten Moment. Stattdessen drehte ich mich zaghaft im Kreis und sah mir die Umgebung an.


    Hier war weit und breit nichts.


    Keine Häuser, keine Menschen.


    Nur Ben und ich.


    Und der Wagen.


    »Was soll schon passieren?«, fragte Ben.


    Ich sah ihm in die Augen und musste lächeln. Er hatte recht, was sollte schon passieren? Also nahm ich den Schlüssel und setzte mich zum ersten Mal in meinem Leben auf die Fahrerseite eines Autos. Während ich übermütig den Schlüssel ins Zündschloss steckte, hatte Ben auf dem Beifahrersitz Platz genommen.


    »Und jetzt?«


    »Gang raus«, antwortete Ben, doch dafür erntete er nur einen fragenden Blick von mir.


    In den nächsten Minuten erklärte er mir die grundlegenden Dinge über Kupplung, Gas und Bremse. Da ich nicht gerade auf den Kopf gefallen war, schnallte ich das in der Theorie auch ziemlich schnell. Aber Theorie war eben nicht Praxis, und die fehlte mir ganz eindeutig, wie sich gleich herausstellte.


    Das mit dem Kupplungsdruckpunkt bekam ich einfach nicht auf die Reihe und so würgte ich den Motor regelmäßig ab, bevor sich der Wagen auch nur geringfügig bewegte.


    »Scheiße!«, fluchte ich und klatschte mit der Handfläche frustriert auf das Lenkrad.


    Ein derartiger Gefühlsausbruch passte normalerweise so gar nicht zu mir, aber die Sache war mir eben sehr peinlich. Ich hatte doch befürchtet, dass ich mich blamieren würde, und nun saß ich in diesem Schlamassel und wusste nicht, wie ich wieder herauskommen konnte.


    »Ganz ruhig«, meinte Ben. »Entspann dich. Das ist schon in Ordnung. Am Anfang tut sich jeder schwer. Bei mir ist das nicht anders gewesen. Glaub mir.«


    In der Tat fiel es mir aber schwer, das zu glauben. Dieser begnadete Autofahrer an meiner Seite sollte selbst einmal Schwierigkeiten gehabt haben?


    Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, nickte er.


    »Auf ein Neues!«, sagte er und führte dabei meine Hände an die richtige Position des Lenkrads.


    Danach drehte er für mich den Schlüssel im Zündschloss, bis der Motor ansprang und das vertraute, monotone Brummen erklang.


    »Steig auf das Kupplungspedal und leg den ersten Gang ein.«


    Ich folgte Bens Anweisungen, bis hierhin war das auch noch nicht allzu schwierig.


    »Jetzt trittst du mit dem rechten Fuß vorsichtig auf das Gaspedal und gehst gleichzeitig mit dem linken Fuß langsam von der Kupplung.«


    Auch diese Info war nun nichts Neues für mich, denn ich verstand immerhin genau, was ich tun musste. Nur meine Füße spielten da eben nie so mit, wie sie sollten. Und schon wieder spürte ich, dass der Wagen zu ruckeln begann, gleich würde mir der Motor zum gefühlten tausendsten Mal absterben.


    Doch da geschah es.


    Ben legte seine Hände auf meine Oberschenkel und verdeutlichte mir mit unterschiedlichem Druck auf jeder Seite, wie ich die Pedale zu bedienen hatte. Im ersten Augenblick hatte mich seine plötzliche Berührung überrascht, aber sie machte mich keineswegs nervös. Das war zwar seltsam, aber in Wahrheit bewirkte sie das genaue Gegenteil. Bens Hände gaben mir genau die Ruhe, die ich brauchte, und seine Drucksignale gingen über meine Oberschenkel nach unten direkt in meine Füße.


    Es war, als ob wir miteinander verschmelzen würden.


    Und wirklich: Es funktionierte.


    »Ich fahre!«, rief ich begeistert aus und mir war dabei vollkommen egal, wie blöd das klang.


    Nachdem dieser erste, wichtige Schritt getan war, gelang mir auch der Rest ganz gut. Ich fuhr einige Male hin und her und im Kreis, einmal schaffte ich es bis in den dritten Gang, was mir jedoch bald zu schnell wurde. Nach etwa zwanzig Minuten hatte ich genug, denn ich fühlte mich fix und fertig.


    »Das ist aber nicht immer so anstrengend, oder?«, wollte ich wissen.


    »Nein, es wird leichter. Und irgendwann ist es sogar ganz entspannend.«


    Das konnte ich mir zwar noch nicht so richtig vorstellen, aber ich glaubte Ben natürlich.


    Ich glaubte ihm ab jetzt alles, was er sagte.


    Wir tauschten wieder die Plätze und Ben brachte uns in einer guten Stunde nach Hamburg. Dort stellten wir den Wagen in einem Parkhaus ab und spazierten an der Außenalster entlang. In einem Fast-Food-Lokal besorgten wir uns zwei Burger und ließen uns irgendwo neben dem Wasser nieder, um sie genussvoll zu verspeisen. Nachdem wir fertig waren, blieben wir einfach sitzen, denn wir waren zu müde und zu satt, um weiterzugehen. Und warum sollten wir auch? Wir mussten nirgendwo hin.


    Wir waren frei.


    »Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Ben.


    »Ja, genau«, erwiderte ich und lachte.


    »Wahrheit oder Pflicht?«, wiederholte Ben und blickte mich ernsthaft an.


    »Das ist ein Spiel für pubertierende Kinder«, sagte ich.


    Ben ließ das offensichtlich nicht gelten. Mit unbewegter Miene sah er mich weiterhin an.


    »Komm schon, wirklich?«


    Erneut keine Reaktion von ihm.


    »Na schön, wenn es denn unbedingt sein muss: Wahrheit.«


    Ich konnte mich irren, aber Ben wirkte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.


    »Was ist dein Familiengeheimnis?«


    »Wie bitte?«


    »Dein Familiengeheimnis. Jeder hat eine Familie und jeder hat auch irgendein Familiengeheimnis. Ich möchte deines wissen.«


    Was auch immer Bens Eindruck von mir gewesen sein mochte, es musste sich um einen ganz falschen handeln.


    »Es … tut mir leid, aber ich habe kein aufregendes Leben. Da ist nichts Besonderes. Außer …«


    Ben rückte ein Stück näher an mich heran.


    »Ja?«, fragte er betont neugierig.


    »Ich, ahm, ich habe keinen Vater. Das heißt, natürlich habe ich einen, aber ich weiß nicht, wer es ist. Oder war.«


    »Warum war?«


    »Keine Ahnung. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass er nicht mehr lebt. Ich erinnere mich an eine Bemerkung, die meine Mutter gemacht hat, als ich noch ganz klein war. Da war etwas. Genau kann ich es dir nicht sagen. Aber ja, ich glaube, er ist schon lange tot.«


    Noch nie zuvor hatte ich das jemandem anvertraut, nicht einmal Jenny. Es war seltsam, es nach so vielen Jahren einmal ausgesprochen zu haben, zugleich fühlte ich mich aber auch erleichtert. Dennoch mied ich Bens Blick eine Weile und starrte über die Außenalster hinweg auf die andere Seite.


    »Na bitte«, meinte Ben schließlich, »das ist doch schon was. Und da behauptest du, du hättest kein Familiengeheimnis.«


    Er sagte das mit einer richtigen Begeisterung, sodass ich mich umgehend besser fühlte.


    »Was ist mit dir? Was ist dein Familiengeheimnis?«


    Ben schüttelte vehement den Kopf.


    »Nein, nein, mein Lieber. So funktioniert das Spiel nicht.«


    Ich überdrehte die Augen und startete einen zweiten Versuch.


    »Wahrheit oder Pflicht?«


    Eine Weile tat Ben so, als würde er überlegen.


    »Wahrheit.«


    »Also, was ist dein Familiengeheimnis?«


    Diesmal kam seine Antwort wie aus der Pistole geschossen.


    »Ich kann meine Eltern nicht leiden.«


    Er sprach die Worte mit einem solchen Ernst aus, dass ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte.


    »Aber das geht schon in Ordnung«, fuhr er fort, »denn weißt du, sie können mich auch nicht leiden. Ich bin ein missratener, undankbarer Sohn.«


    Auch darauf konnte ich nichts erwidern.


    »Und jetzt haben sie auch noch Bescheid gesagt, dass sie schon früher als geplant aus dem Urlaub zurückkommen. Ich schätze, dass sie sich wieder einmal zerstritten haben. Das ist nämlich der Witz daran, sie können mich nicht leiden, aber gegenseitig würden sie sich meist am liebsten umbringen.«


    Jedes Wort tat mir richtig in der Seele weh, denn so kühl er das alles sagte, spürte ich dennoch, dass auch er darunter zu leiden hatte.


    »Ich habe jedenfalls nicht vor, zu Hause zu sein, wenn die beiden wiederkommen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Weiß ich selbst noch nicht genau. Hab eigentlich Lust darauf, irgendwohin in den Süden zu fahren. Italien vielleicht.«


    Das hörte sich nicht gut an. Wollte Ben abhauen? Diesen Gedanken konnte ich nicht einmal ansatzweise ertragen.


    »Du willst doch nicht für immer weg, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete er und ich war erleichtert, »aber bestimmt mal für zehn Tage oder so. Zwei Wochen möglicherweise.«


    Gut, selbst wenn das besser war, als dass er für immer abhaute, aber freuen konnte ich mich darüber auch nicht wirklich. So lange Zeit ohne Ben zu sein, das wollte ich nicht.


    »Vielleicht … vielleicht überlegst du dir das noch einmal. Ich komme mit meiner Mutter auch nicht besonders gut zurecht, aber ich gehe ihr einfach die meiste Zeit aus dem Weg. Das funktioniert ganz gut.«


    Ben sah mich an und nickte.


    »Wir werden sehen. Wenn du willst, können wir ja gemeinsam wegfahren.«


    Ob er diesen Vorschlag wirklich ernst meinte, konnte ich nicht sagen. Ich hingegen war nach einem kurzen Schock hellauf begeistert von dieser Idee, allerdings nur innerlich. Nach außen hin versuchte ich das nicht zu zeigen. Nachdem Ben dieses Thema auch nicht mehr anschnitt, sagte ich ebenso nichts mehr dazu. Insgeheim hoffte ich nun allerdings doch, dass es im Endeffekt genau so kommen würde.


    Ben und ich gemeinsam in Italien.


    Aber nicht nur dieses Thema schien sich von einer Sekunde auf die andere wieder erledigt zu haben, sondern auch die Sache mit Wahrheit oder Pflicht. Stattdessen schlug Ben vor weiterzugehen und das taten wir auch. Eine halbe Stunde später suchten wir uns im Alsterpark ein ungestörtes Fleckchen und Ben holte einen Joint hervor. Das konnte jetzt aber wirklich nur ein Scherz sein. Nachts zwischen parkenden Autos oder bei ihm zu Hause Gras zu rauchen war eine Sache, aber hier in einem öffentlichen Park? Ich hatte ganz schön Bammel, dass uns jemand erwischen könnte, aber ich sagte nichts. Nach einigen Zügen legte sich meine Unruhe wie gewöhnlich auch.


    Für Ben war das jedoch noch nicht genug.


    Nachdem wir den Joint zu Ende geraucht hatten, wollte er mir unbedingt zeigen, wie ich mir selbst einen drehen konnte. Er war prima ausgestattet und hatte alles Nötige dabei. Unter normalen Umständen hätte ich spätestens jetzt gesagt, dass mir das dann doch zu weit ging, doch mit Ben gab es so etwas wie »normale Umstände« nicht.


    Überraschenderweise stellte ich mich beim Drehen eines Joints wesentlich besser an, als bei meiner ersten Fahrstunde. Ben bezeichnete mich sogar als Naturtalent. Und da ich so stolz auf mein Werk war – und zugegebenermaßen auch ziemlich high – wollte ich meinen ersten, selbstgedrehten Joint auch gleich ausprobieren. Wir ließen das jedoch bleiben, da Ben noch die ganze Strecke zurück nach Berlin fahren musste, und da war nicht mehr als ein Joint drin.


    Bevor wir uns auf den Weg zurück zum Wagen machten, legten wir uns noch eine Zeit lang in die Wiese und starrten in den Himmel, wie Ben das eben so sehr liebte. Und mittlerweile liebte ich es auch. Das lag jedoch nicht nur am Gras und am blauen Himmel. In Wahrheit – und das wurde mir immer bewusster – lag es nur an einem.


    Ben.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 13


     


    Nachdem Ben mich am Abend zu Hause abgeliefert hatte, war ich ziemlich müde. Ich freute mich auf eine angenehme Dusche und noch viel mehr auf mein Bett. Als ich jedoch die Wohnung betrat, kam mir meine Mutter ganz aufgeregt entgegen.


    »Wo warst du denn, Junge?«, fragte sie.


    »Ich war mit einem Freund unterwegs.«


    Mehr musste sie nicht wissen.


    »Jenny hat schon viermal angerufen. Ich glaube, es ist wichtig.«


    Da meine Mutter einen gewissen Hang zur Dramatik hatte, nahm ich ihre Worte nicht allzu ernst. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Jenny nur ein einziges Mal angerufen und meine Mutter den Rest hinzugedichtet hatte.


    »Okay, danke. Ich rufe sie gleich zurück, ich gehe mich nur zuerst duschen.«


    »Untersteh dich, Tobias!«, meinte sie wieder äußerst dramatisch. »Du rufst das arme Mädchen jetzt auf der Stelle an und fragst, was los ist.«


    Schon in der nächsten Sekunde streckte sie mir den Telefonhörer entgegen. Ich seufzte und nahm ihn an. Dann wählte ich Jennys Nummer. Meine Mutter stand erwartungsvoll neben mir und machte keine Anstalten, diesen Platz zu verlassen.


    »Könnte ich bitte ein wenig Privatsphäre haben?«


    Zunächst sah es so aus, als würde meine Mutter ernsthaft in Betracht ziehen, diese Frage mit einem Nein zu beantworten. Letztendlich wandte sie sich allerdings doch von mir ab und marschierte widerwillig ins Wohnzimmer. Ich blieb zurück und lauschte dem Freizeichen in der Leitung.


    »Hallo, Tobi«, sagte Jenny, als sie ranging.


    »Hallo«, erwiderte ich unsicher und biss mir dabei auf die Unterlippe.


    Meine Mutter hatte doch tatsächlich recht gehabt. Schon am ersten Ton hatte ich erkannt, dass etwas bei Jenny nicht stimmte.


    »Ähm, du hast angerufen. Was gibt’s?«


    »Kann ich zu dir kommen?«


    Nun wusste ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Jenny kam nie zu mir, zumindest so gut wie nie.


    »Sicher, wenn du magst. Wann denn?«


    »Ich mache mich gleich auf den Weg. Wenn das in Ordnung ist?«


    Diese Nachfrage irritierte mich noch mehr. So zögerlich war Jenny nie und das machte mir richtig Angst.


    »Klar. Komm vorbei. Ich bin hier.«


    »Bis gleich.«


    »Bis gleich.«


    Ob sie meine Worte noch gehört hatte, wusste ich nicht, denn die Leitung schien da schon tot gewesen zu sein. Ich machte mir so meine eigenen Gedanken und hoffte, dass es im Endeffekt doch nicht so schlimm war, wie es sich angehört hatte. Dabei holte ich mir frische Wäsche aus meinem Zimmer und ging anschließend ins Bad.


    »Und? Was ist los?«


    Meine Mutter stand plötzlich hinter mir, als ich mich gerade ausziehen wollte.


    »Hey!«, rief ich.


    »Was ist mit Jenny? Alles in Ordnung?«


    Offenbar ließ sich meine Mutter weder von meinem Aufschrei noch von meinem anklagenden Blick irritieren.


    »Ich würde mich bitte gerne in Ruhe duschen! Ist das möglich?«


    Zuerst tat meine Mutter so, als würde sie nicht verstehen, wo das Problem lag.


    »Dann mach doch«, meinte sie und bewegte sich keinen Millimeter von mir weg. »Aber was ist jetzt mit Jenny?«


    »Es geht ihr wunderbar!«, sagte ich genervt und drängte meine Mutter durch die Badezimmertür in den Gang hinaus. »Alles ist gut! Und mir geht es auch gleich gut, wenn ich mich endlich duschen kann.«


    Da hatte ich sie endlich ganz nach draußen geschoben und nun schloss ich schnell die Tür und sperrte sicherheitshalber noch ab, damit sie nicht auf blöde Ideen kam. Wie sie es aber auch immer schaffte, mich nur mit wenigen Worten zur Heißglut zu bringen. Das musste wahrlich eine ganz besondere Gabe sein.


    Meine Hoffnung auf eine entspannende Dusche platzte dennoch wie eine Seifenblase, denn mir ging Jennys Stimme nicht aus dem Kopf. Hatte sie sich mit ihren Eltern zerstritten? Das konnte ich mir nicht so recht vorstellen, denn die waren eigentlich ganz cool. Nein, selbstverständlich gab es da eine viel naheliegendere Sache. Ich konnte wetten, dass es etwas mit Mark zu tun hatte.


    Nach der Dusche saß ich nur in meinem Zimmer am Bett herum und wartete darauf, dass es endlich klingelte. Alle paar Sekunden blickte ich auf die Uhr, aber dadurch verging die Zeit auch nicht schneller. Doch als unsere Türklingel dann wirklich ihr nerviges Summen von sich gab, konnte ich mich zunächst gar nicht bewegen. Nur unter größter Anstrengung schaffte ich es, mich aus meinem Bett zu erheben. Zum Glück war ich vor meiner Mutter an der Eingangstür.


    »Jenny«, flüsterte ich ihr zu.


    Ich deutete, dass sie wieder zurück ins Wohnzimmer gehen sollte, was sie nur äußerst ungern tat.


    »Komm rein«, sagte ich, nachdem ich die Tür geöffnet hatte.


    Jenny lächelte mich an und ging geradewegs an mir vorbei. Sie zog ihre Schuhe aus und ging voran in mein Zimmer. Ich folgte ihr schweigend und schloss die Tür hinter uns.


    »Tut mir leid, dass ich dich so überfalle«, meinte Jenny und setzte sich auf mein Bett. »Aber du bist der Einzige, zu dem ich gehen kann.«


    Das klang nicht gut. Ich setzte mich zu ihr und suchte nach den richtigen Worten, doch die wollten mir nicht in den Sinn kommen.


    »Was ist passiert?«, war alles, was ich herausbrachte.


    »Ich hatte Sex mit Mark.«


    Sie sagte das so schnell und trocken, dass ich erst einmal darüber nachdenken musste, um mir ganz sicher zu sein, dass ich sie richtig verstanden hatte.


    »Das ist …«


    Diese zwei Worte kamen wie von selbst aus meinem Mund, doch als sich mein Gehirn dazuschaltete, wusste es nicht, was es aus diesem Satzanfang machen sollte. Somit blieb es still und ich hatte das Gefühl, dass ich dabei ziemlich doof wirkte.


    »Gestern. Nach dem Rennen. Ihr seid nicht mehr aufgetaucht und plötzlich war die Polizei da. Alle waren in Panik. Mark und ich sind weggelaufen, zu seinem Wagen. Wir sind aus der Stadt raus und das war so aufregend und … ich weiß auch nicht. Irgendwo hat er den Wagen dann abgestellt, es war eine total verlassene Gegend. Wir haben dann herumgeknutscht und dann hat eines zum anderen geführt.«


    Jenny schwieg, aber weil ich das Gefühl hatte, dass das noch nicht alles war, machte ich keine Anstalten, etwas zu erwidern. Aus ihrem Mund kam jedoch auch nichts mehr heraus. Was hatte ich übersehen? Oder überhört? Die beiden hatten Sex gehabt. Gut, eine Info, auf die ich nicht unbedingt scharf gewesen war, aber in Ordnung. Nur erklärte das nicht, warum Jenny heute so war, wie sie eben war.


    »Das ist aber nicht die ganze Geschichte, oder?«


    Sie blickte nach unten und schüttelte leicht den Kopf. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und hob ihr Kinn an, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte. Da erkannte ich Tränen, die an Jennys Wangen herunterglitten. Seit ich sie kannte, hatte ich sie noch nie weinen gesehen. Und das war auch gut so, denn Jenny weinen zu sehen, bedeutete, dass einem selbst das Herz entzweibrach.


    »Heute Vormittag«, sagte sie mit schwacher Stimme. »hat er mit mir Schluss gemacht. Er hat mir nur eine verdammte SMS geschrieben, dass es vorbei ist. Ich habe zuerst gedacht, dass das ein schlechter Scherz von ihm war. Aber nein, das war sein Ernst. Dieser Scheißkerl!«


    Ich fühlte mich hilflos und wusste nicht, was ich tun sollte. Doch als ich sie so vor mir sah, ging alles von selbst. Als ich meine Arme ausstreckte, ließ Jenny sich zu mir herüber sinken. Sie schmiegte sich an mich und ich umarmte sie und hielt sie, so fest ich konnte. In dieser Position verharrten wir so lange, bis Jenny aufhörte zu weinen. Das dauerte allerdings, aber das war schon in Ordnung so. Zeit spielte im Moment keine Rolle.


    Was mich betraf, so hatte ich währenddessen ganz eigene Gedanken. Ich stellte mir vor, wie ich Mark gegenüberstand und ihm seine Fresse polierte. Faustschlag um Faustschlag wollte ich ihm verpassen, dafür dass er meine beste Freundin so mies behandelt hatte. Und auch für mich wäre es natürlich eine große Befriedigung gewesen, denn ich hatte ihn ja sowieso für einen Idioten gehalten. Diese Aggression löste sich jedoch irgendwann in Luft auf und alles, was davon übrig blieb, war die Erleichterung, dass ich diesen Typen so schnell nicht wiedersehen würde.


    Zwar sah ich nicht, wann Jennys Tränen aufhörten, aber ich spürte, wie ihr Atem wieder ruhiger und regelmäßig wurde. Als ihr Brustkorb sich nur mehr langsam hob und senkte, wusste ich, dass das Schlimmste überstanden war.


    Für den Augenblick.


    »Was war gestern eigentlich los?«


    Jennys Frage traf mich vollkommen unvorbereitet und ich wusste erst nicht, worauf sie hinauswollte.


    »Wie bitte?«


    »Ben und du. Ihr seid nicht zurückgekommen. Beim Rennen, meine ich.«


    »Ja, wir hatten … ein paar Schwierigkeiten.«


    »Was für welche?«


    »Wir hätten beinahe einen Unfall gehabt.«


    »Euch ist aber nichts passiert?«


    »Nein.«


    »Gut.«


    Daraufhin schwieg Jenny wieder und ich hatte fast das Gefühl, dass sie eingeschlafen war. Das hätte ich ihr nicht verübeln können, auch wenn die Position, in der sie auf mir lag, für mich etwas unbequem war. Dass sie nicht schlief, stellte ich fest, als sie damit begann, mit Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand, an den feinen Härchen meines Unterarmes zu zupfen. Das tat zwar ein kleines bisschen weh, aber im Grunde nicht wirklich.


    »Da hattet ihr dann wohl doppeltes Glück, sonst hätte euch die Polizei sicher auch geschnappt.«


    »Ja, das war knapp«, erwiderte ich.


    »Tobi?«


    »Ja?«


    »Du verbringst jetzt viel Zeit mit Ben, oder?«


    Ich zögerte die Antwort einige Sekunden hinaus.


    »Geht so.«


    Nun zögerte Jenny.


    »Was hast du heute gemacht?«, fragte sie dann.


    »Ich …«, begann ich und musste fast ein wenig lachen, weil sie mich so eiskalt entlarvt hatte, »ich war mit Ben unterwegs. Wir waren in Hamburg. War ziemlich cool.«


    Plötzlich stoppte Jenny damit, an meinen Unterarmhärchen zu zupfen. Stattdessen legte sie die Hand ganz vorsichtig auf dieselbe Stelle.


    »Tobias.«


    Mein Herz schlug plötzlich schneller, als sie meinen ganzen Namen aussprach. Für sie war ich doch immer Tobi. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie das getan hatte, aber es machte mir Angst.


    »Du musst es ihm sagen«, fuhr sie fort.


    »Was sagen? Wem?«


    »Ben«, antwortete Jenny. »Du musst es ihm unbedingt sagen.«


    Ich wusste nicht, was geschah, doch plötzlich war ich es, dem eine Träne über die Wange lief.


    »Jenny, … ich … ich …«, kam es stotternd aus meinem Mund heraus.


    Hatte ihre Hand gerade noch zärtlich auf meinem Unterarm geruht, so drückte Jenny sie nun zusammen und hielt ihn fest in ihrem Griff. Nicht so, als ob sie mir Schmerzen zufügen wollte, nein, ganz im Gegenteil. Es fühlte sich so an, als wollte sie mich so stärken, als wollte sie mir einen Halt geben, den ich allein nicht hatte.


    »Ich … verstehe nicht, was … du meinst«, presste ich hervor.


    Dabei log ich sie an. Ich belog meine beste Freundin. Aber nicht nur das. Ich belog auch mich selbst. Wir wussten es beide. Und auch wenn ich nicht den Mut hatte, es auszusprechen, so war es am Ende Jenny, die ihn besaß.


    »Tobias«, sagte sie. »Du musst Ben sagen, dass du ihn liebst.«


    Ich hätte mich weiterhin dumm stellen können.


    Ich hätte so tun können, als wüsste ich nicht, wovon sie sprach.


    Ich hätte es abstreiten können.


    Es gab viele Möglichkeiten, ich entschied mich aber zu schweigen.


    Im Grunde war das meine Wahrheit.


    Keiner von uns sagte etwas, denn in diesem Moment – das fühlten wir beide – war es für uns wichtig, ohne Worte füreinander da zu sein. Wir waren an einem Punkt in unserem Leben angelangt, den wir vor nicht allzu langer Zeit noch nicht einmal annähernd hatten kommen sehen. Das mit Mark war für Jenny nicht besonders gut gelaufen. So viel wussten wir inzwischen. Doch was war mit mir? Was war mit mir und Ben?


    »Seit wann weißt du es?«, fragte ich vorsichtig, als ich das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können.


    »Dass du in Ben verliebt bist?«


    »Nein, überhaupt, dass ich … nicht normal bin.«


    Ruckartig setzte Jenny sich auf und es fühlte sich so an, als würde jemand einen Teil von mir selbst herausreißen.


    »Sag so etwas nie wieder, hörst du? Du bist vollkommen normal! Wie kommst du nur auf den Gedanken, dass du es nicht wärst?«


    Ihre strenge Stimme machte mir Angst, auch wenn ich verstand, dass sie es nur gut meinte.


    »Aber …«


    »Nein!«, fiel sie mir ins Wort. »Da gibt es kein Aber. Du hast das Recht dich zu verlieben, in wen immer du willst. Komm mir ja nicht noch einmal mit irgendeinem Aber daher. Verstanden?«


    Ich nickte.


    Ob es wirklich so leicht war, das wusste ich nicht und Jenny wusste es bestimmt auch nicht. Doch ich war ihr dankbar dafür, dass sie es so gesagt hatte.


    »Dass du etwas für Jungs übrig hast«, sagte sie wieder ruhiger und legte dabei ihren Kopf wieder auf meine Brust, »da war ich mir nicht ganz sicher gewesen. Vermutet habe ich es aber schon immer. Nur wie du so von diesem Ben erzählt hast und wie du ihn da gestern vor dem Rennen angesehen hast … dann bist du verrückter Kerl auch noch zu ihm in den Wagen gestiegen! Sorry, aber das macht man alles nur, wenn man in jemanden verknallt ist.«


    Jenny musste ein wenig lachen und ich lachte mit ihr. Als sie das so sagte, fand ich selbst, dass es gar nicht offensichtlicher hätte sein können.


    »Ich weiß nicht, ob ich es ihm wirklich sagen kann, Jenny.«


    »Du musst. Unbedingt!«


    »Was ist, wenn er nicht so empfindet?«


    »Damit musst du rechnen«, sagte Jenny und ich fühlte mich mit einem Mal fast so, als hätte sie mich mit diesen Worten verraten.


    Nach all dem Zuspruch von vorhin hätte ich mir erwartet, dass sie mir Hoffnung machen würde.


    »Und wieso soll ich ihm dann überhaupt sagen, dass ich ihn liebe?«, fragte ich.


    »Weil du dich sonst ewig an etwas klammerst, das niemals passieren wird. Und mit jedem Tag, mit jeder Woche, mit jedem Monat wird es schlimmer und schwerer. Ich liebe dich, Tobi, und ich möchte nicht sehen, wie du leidest. Verstehst du das?«


    Das tat ich.


    Ich verstand.


    »Ja«, antwortete ich und damit war an diesem Abend das letzte Wort gesprochen.


    Jenny und ich lagen zwar noch lange nebeneinander, aber wir hatten wohl beide das Gefühl, dass wir alles gesagt hatten, was zu sagen war. Wir gaben uns unseren eigenen Gedanken hin und fanden Halt dadurch, dass wir einander hatten.


    Viel später schliefen wir ein.


    Jenny ging erst am nächsten Tag nach Hause.


    Ich spürte erneut eine Träne auf meiner Wange und hatte keine Ahnung, warum.


    Es fühlte sich so an, als würde ich sie nie mehr wiedersehen.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 14


     


    Ich konnte Ben nicht die Wahrheit sagen, das würde alles zerstören. Oder etwa doch nicht? Was, wenn er genauso fühlte? Nein, tat er sicher nicht. Und wenn doch?


    Ein ständiges Hin und Her spielte sich in meinem Kopf ab, das mich nirgendwohin führte. Man hätte meinen können, dass es nun nicht mehr so kompliziert sein würde, da ich mir meine Liebe zu ihm endlich selbst eingestanden hatte, aber weit gefehlt. Wenn sich überhaupt etwas geändert hatte, dann vielleicht, dass es nun noch schwieriger war. Früher hatte ich mir selbst etwas vormachen können, jetzt ging das nicht mehr.


    »Was willst du heute essen?!«


    Meine Mutter schaffte es, so laut aus dem Wohnzimmer zu rufen, dass es sich so anhörte, als würde sie direkt neben mir in meinem Zimmer stehen.


    »Egal!«, rief ich zurück, so laut ich konnte.


    Es hätte mir auch wirklich nicht gleichgültiger sein können, denn ich hatte ganz andere Probleme.


    »Fischstäbchen?!«


    Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?


    »Wie du willst!«, antwortete ich diesmal und hoffte, dass die Nachricht auch ankam.


    Nachdem es auf der anderen Seite der Wohnung still war, schien das auch der Fall gewesen zu sein. So konnte ich mich wieder meinem inneren Konflikt widmen und mir den Kopf darüber zerbrechen, wie es mit Ben von nun an weitergehen sollte.


    »Wenn du willst, kann ich auch etwas anderes machen.«


    Meine erste Reaktion: Vor Schreck hatte ich beinahe einen Herzinfarkt. Sonst hörte ich meine Mutter immer durch die ganze Wohnung trampeln, doch gerade eben musste sie sich auf Zehenspitzen angeschlichen haben. Oder aber ich war so tief in Gedanken versunken, dass ich sie trotz Getrampel nicht gehört hatte. Jedenfalls stand sie nun direkt hinter mir.


    Meine zweite Reaktion: Ich war wütend.


    »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht einfach so in mein Zimmer platzen sollst?«


    »Ja, ist schon gut«, meinte meine Mutter und machte eine Handbewegung, die wohl bedeuten sollte, dass das nun so schlimm auch nicht war. »Also, Fischstäbchen oder etwas anderes.«


    »Ja, passt schon«, sagte ich, in der Hoffnung, sie so am schnellsten Wege wieder loszuwerden. »Fischstäbchen.«


    Als ob ihr ein riesiger Stein vom Herzen fiel, weil endlich diese lebensentscheidende Frage geklärt war, atmete meine Mutter erleichtert durch. Zufrieden drehte sie sich um und verließ mein Zimmer, allerdings ohne die Tür hinter sich zu schließen. Das erledigte ich dann für sie und warf die Tür mit einem lauten Knall zu.


    In diesem Augenblick ließ mich der Nachrichtenton an meinem Computer aufhorchen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und bekam sofort schweißnasse Hände, als ich sah, von wem die Nachricht war.


    Ben.


    »Treffen wir uns in der Stadt?«, stand da.


    JAAAAAAAA!!!! konnte ich nicht schreiben, deshalb tippte ich nur zwei Buchstaben: »OK.«


    »Schön«, antwortete Ben. »Was wollen wir machen? Schlag etwas vor.«


    Das war keine gute Idee. Ich war sehr mies darin, coole Sachen vorzuschlagen, und das wusste ich selbst am besten. Und so schnell und unter Druck würde das erst recht nichts werden, deshalb wollte ich lieber Ben einen Vorschlag machen lassen. Aus welchem Grund ich dann aber doch etwas anderes tippte, konnte ich mir nicht erklären.


    »Museum?«, schrieb ich.


    Erst als ich es las, bemerkte ich, wie öde sich das anhörte. Und es wurde auch nicht besser, als ich es immer und immer wieder las. Doch ich hatte leider auch die Zeit, es so oft zu lesen, da Ben ewig nicht antwortete.


    »Wenn ich ehrlich bin«, stand dann mit einem Mal im Nachrichtenfenster vor mir, »dann klingt das ziemlich lahm.«


    Für einen Moment empfand ich beinahe so etwas wie Erleichterung, denn die ganze Sache mit Ben hatte sich wohl nun ohnehin erledigt. Spätestens jetzt musste er erkannt haben, dass ich ein Langweiler war, mit dem er sich in Zukunft bestimmt nicht mehr abgeben würde. Somit musste ich mich ihm gegenüber auch gar nicht mehr outen, da ich ihn ganz sicher nie wieder sehen würde.


    »Andererseits war ich noch nie in einem Museum, also warum nicht. Wo treffen wir uns?«


    Diesmal war ich es, der ewig nicht antwortete, ich war einfach zu verdutzt von dem, was Ben geschrieben hatte. Entweder er war der netteste Typ, den es überhaupt gab, oder … oder am Ende empfand er vielleicht doch ähnlich wie ich.


    Auch wenn diese Möglichkeit nach wie vor verschwindend klein war, so war sie dennoch bestimmt noch nie größer gewesen als in diesem Augenblick.


    Wir verabredeten uns für später vor dem Neuen Museum. Ich dachte mir, mit der ägyptischen Ausstellung dort konnte man eventuell sogar auf jemanden Eindruck machen, der sich sonst nicht besonders für Museen begeisterte. Und wie sich herausstellte, hatte ich damit auch nicht unrecht.


    Ben war von der Ausstellung vollauf fasziniert und Fragen über Fragen sprudelten aus ihm heraus. Zur Abwechslung war es einmal so, als wäre ER ein kleines Kind. Das Beste daran war dann auch noch, dass ich seine Fragen großteils beantworten konnte, was mich ziemlich stolz machte. War es sonst doch immer Ben, der von uns beiden wie der Reifere und Welterfahrenere wirkte, so hatte ich nun auch ein Gebiet, auf dem ich mehr als glänzen konnte.


    »Die kenne ich!«, rief er euphorisch, als er vor einem Sockel stehen blieb, auf dem sich die Büste einer Frau befand.


    »Das ist die Büste der Nofretete«, erklärte ich ihm etwas oberlehrerhaft.


    Ben lachte fast kindlich, weil er das Wort »Büste« noch nie gehört hatte, wie er mir sagte, und er es in diesem Zusammenhang ziemlich komisch fand. Nofretete sagte ihm jedoch tatsächlich etwas und auch mit dem Pharao Echnaton konnte er etwas anfangen.


    Alles in allem musste ich zugeben, dass der Ausflug ins Museum weit besser gelaufen war, als ich das im Vorfeld erwartet hatte. Auch Ben schien es Spaß gemacht zu haben, zumindest wirkte er gut gelaunt, als wir wieder nach draußen kamen. Wir spazierten anschließend am Alten Museum vorbei und suchten uns einen Platz in der Wiese beim Lustgarten. Dort ließen wir uns ins Gras sinken und gönnten uns eine halbe Stunde, in der wir uns nur die Sonne aufs Gesicht scheinen ließen.


    So entspannt wie Ben wahrscheinlich war, war ich in dieser Zeit allerdings nicht. Das lag daran, dass ich nach all der Ablenkung im Museum wieder Gelegenheit zum Grübeln hatte. In meinem Kopf spielten sich zahlreiche Szenarien ab, wie Ben wohl darauf reagieren würde, wenn ich ihm erzählte, was mir auf dem Herzen lag. Und keines dieser Szenarien endete auch nur annähernd positiv.


    Zwanghaft versuchte ich mir schließlich die bestmögliche Situation vorzustellen, um mir doch noch ein wenig Hoffnung zu machen. Da spürte ich ein kleines Stechen auf meinem Oberarm. Ich drehte mich zur Seite und hatte zunächst Mühe, etwas gegen die blendende Sonne zu erkennen.


    »Spinnst du?!«, platzte es mir aus dem Mund, während ich mich blitzschnell aufrichtete und Ben den Joint aus der Hand riss, mit dem er mich neckisch am Arm gepikst hatte.


    Ben amüsierte sich köstlich über meine Panikreaktion, ich ließ den Joint jedoch sofort unter meinem T-Shirt verschwinden und blickte mich auf der Suche nach einer Polizeistreife um. Es waren keine Polizisten zu sehen, aber das war großes Glück, denn die waren hier doch oftmals recht präsent.


    »Du wirst immer so schnell nervös, wenn ich so ein Ding auspacke«, meinte Ben, nach wie vor mit einem lachenden Unterton. »Hat uns doch bisher niemand erwischt.«


    Das stimmte zwar, aber bei Ben zu Hause hatte keine wirkliche Gefahr bestanden und in Hamburg waren weit und breit auch keine Menschen gewesen. Hier beim Lustgarten wimmelte es allerdings vor anderen Leuten und ich war mir nicht sicher, ob jeder Einzelne davon die Sache mit Joints auf die leichte Schulter nahm.


    »Ich weiß nicht, Ben. Vielleicht sollten wir lieber woanders …«


    »Ach, sei doch nicht so. Außerdem ist das der, den du selbst gedreht hast. Es ist höchste Zeit, dass wir den rauchen.«


    Ben fasste mir unter mein T-Shirt und ich erstarrte. Dann zog er den Joint heraus, den ich dort versteckt hatte, und zündete ihn an.


    »Du bist verrückt«, flüsterte ich und meinte damit in erster Linie Ben, aber ich sprach auch ein wenig zu mir selbst.


    Gut, so rauchte ich also meinen ersten selbstgedrehten Joint im Lustgarten vor dem Alten Museum inmitten zahlreicher anderer Menschen. Es war schlicht und ergreifend bescheuert, aber wie das nun einmal immer mit diesem Zeug war, nach ein paar Zügen war einem das ziemlich egal. Im Gegenteil, nachdem sich zwei Drittel des Joints aufgelöst hatten, schien es eigentlich eine ganz gute Idee gewesen zu sein.


    »Meine Eltern haben sich gemeldet«, sagte Ben. »Sie kommen schon übermorgen zurück. Ich soll gefälligst das Haus in Ordnung bringen.«


    Ben grinste, so als hätte er etwas angestellt. Oder als würde er noch etwas im Schilde führen.


    »Und?«, fragte ich.


    »Den Teufel werde ich tun. Ich werde gar nicht da sein.«


    Ja, davon hatte er gestern schon gesprochen.


    »Italien?« wollte ich wissen.


    Er nickte.


    »Habe alles schon gebucht. Morgen geht es los.«


    So stark konnte das Gras, das wir rauchten, gar nicht sein, dass mir das egal war. Ben würde also wirklich für eine Zeit lang abhauen. Das war … schrecklich, um es mit einem Wort zu sagen. Hatte er nicht gemeint, wir würden vielleicht zusammen wegfahren? Aber das konnte er ja nicht ernst gemeint haben. Auch ich konnte es nicht wirklich in Betracht gezogen haben, denn woher sollte ich das Geld nehmen?


    »Wie … wie lange bist du weg?«


    Ich fragte ganz zaghaft und nahm einen viel zu tiefen Zug vom Joint, sodass ich zu husten begann.


    »Zwei Wochen. Erstmal.«


    Zwei Wochen ohne Ben erschien mir wie ein Leben lang. Eine Leben ohne Ben. Das war ein Leben, das ich gar nicht führen wollte.


    Ich wusste nicht, woher diese Emotionen mit einem Mal kamen. Es fühlte sich an, als müsste ich jeden Augenblick zu heulen beginnen. Mein Herz pumpte so stark, wie wenn es Blut durch zwei Körper pumpen wollte. Meine Hände! Ich sah, wie sie zitterten. Aber nicht nur sie, meine Arme, meine Beine, alles an mir zitterte plötzlich.


    »Was ist mit dir?«, fragte Ben und vorsorglich nahm er mir den Joint aus der Hand.


    Daran konnte es natürlich auch liegen. Das Gras war bestimmt mitverantwortlich für meine momentane Situation. Es spielte einfach alles zusammen. Der Joint. Bens Urlaubspläne. Meine Angst, ohne ihn leben zu müssen. Und wahrscheinlich war es genau diese Angst, die mir vor Augen führte, dass ich nichts zu verlieren hatte.


    Wenn ich meine Gefühle für mich behielt, würde Ben nach Italien fahren und aus meinem Leben verschwinden.


    Wenn ich ihm sagte, wie ich für ihn empfand, würde er wahrscheinlich auch für immer weg sein.


    Aber dann hätte ich es zumindest wenigstens einmal ausgesprochen.


    Also tat ich es.


    »Ben, ich liebe dich.«


    Er sah mich an und lachte.


    »Was?«


    »Ich liebe dich.«


    »Hey, Mann, sag das nicht so laut, die Leute könnten sonst noch was von uns denken.«


    Ben klopfte mir auf die Schulter, schüttelte den Kopf und lachte dabei noch immer, so als hätte ich einen guten Witz gemacht.


    Ich nahm seine Hand und drückte sie.


    »Es … es ist mein Ernst, Ben. Wirklich. Ich habe mich in dich verliebt.«


    Man konnte mitansehen, wie sein Lächeln zunächst einfror und seine Lippen fast in Zeitlupe zu einer schmalen, geraden Linie wurden.


    »Wovon redest du?«, fragte er.


    »Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Ich habe mich in dich …«


    »Ja, gut, okay! Den Teil habe ich jetzt schon mitbekommen. Aber … das kann doch nicht dein Ernst sein. Wie kommst du nur darauf, dass … ich meine, … hast du zu viel geraucht? Verträgst du das Zeug nicht?«


    Ich schluckte schwer, denn ich fürchtete mich vor dem Ton, der mit einem Mal in seiner Stimme lag.


    »Es tut mir leid, ich weiß auch nicht, ich wollte es dir gar nicht sagen, und dann wieder doch, keine Ahnung.«


    In diesem Moment zog Ben seine Hand von mir weg, so als hätte er erst jetzt bemerkt, dass ich sie die ganze Zeit über gehalten hatte. Er fuhr sich durch die Haare und blickte in alle möglichen Richtungen.


    »Du kannst so etwas nicht einfach sagen, Mann! Wieso sagt du nur so etwas?«


    Ben stand auf und ich konnte nicht anders, als es ihm gleichzutun.


    »Bitte, geh jetzt nicht gleich.«


    Erneut fasste ich nach seiner Hand, doch Ben zog sie weg. Als ich einen Schritt näher auf ihn zuging, hielt er seine Hände wie schützend vor sich und stieß mich zurück. Durch die Wucht torkelte ich zwei Schritte nach hinten.


    »Ben!«, rief ich.


    »Sei still!«, brüllte er zurück. »Ich will davon nichts mehr hören. Vergessen wir den ganzen Scheiß einfach. Kein Wort mehr darüber!«


    Verstört von seiner Aggressivität blickte ich mich um und sah, dass ein paar Leute auf uns aufmerksam geworden waren. Ich wandte mich von ihnen beschämt ab und suchte Bens Augen.


    »Tut mir leid, wenn ich dich aufgeregt habe. Ich wollte nur ehrlich zu dir sein und dir sagen, wie ich für dich empfinde.«


    »Und was hast du dir vorgestellt, wie ich darauf reagiere?!«, schrie Ben so laut, dass es im gesamten Lustgarten zu hören gewesen sein musste. »Hast du dir vorgestellt, dass ich dir ebenfalls meine Liebe gestehe?! Hast du dir das ausgemalt?!«


    Jegliche Kraft schien aus meinem Körper zu verschwinden. Bald würde ich mich nicht mehr auf den Beinen halten können, das wusste ich. Auch wenn ich Ben antworten wollte, so konnte ich es nicht, ich brachte es einfach nicht fertig. Mein Mund machte unkontrollierte Bewegungen, doch das war es auch schon.


    »Was willst du von mir?!«, fuhr Ben in voller Lautstärke fort. »Was erwartest du von mir? Willst du mich küssen? Sollen wir nach Hause gehen und uns gegenseitig einen runterholen? Willst du etwa, dass ich ihn dir hinten reinstecke?!«


    »Hör auf!«, rief ich und nahm teilnahmslos zur Kenntnis, wie mir Tränen aus den Augen liefen. »Daran habe ich doch gar nicht gedacht.«


    Ben ballte die Hände zu Fäusten und ich konnte erkennen, wie sich die Muskeln in seinen Armen anspannten. Es gab keinen Zweifel daran, dass er kurz davor war, mich zu schlagen. Insgeheim sehnte ich mich danach, ich wollte, dass er allem ein Ende machte.


    »Das ist das Problem«, sagte er stattdessen kaum hörbar. »Du hast überhaupt nicht nachgedacht.«


    Die letzte Silbe konnte ich fast nicht mehr verstehen, so leise hatte Ben sie gehaucht. Er schlug mich nicht. Nicht mit der Faust. Aber er wandte sich ohne ein weiteres Wort von mir ab und ging weg.


    Ich sah ihm nach.


    Als er aus meinem Blick verschwand, brach ich zusammen.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 15


     


    Schon bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass ich in einem Krankenhaus liegen musste. Man kannte das einfach, diese harte Matratze unter sich, die raue Bettwäsche und vor allem der Geruch. Als ich das letzte Mal vor fünf Jahren in einem Krankenhaus gewesen war, hatte man mir die Mandeln herausgenommen. Ich hasste es damals, ich fühlte mich den Ärzten und Schwestern so ausgeliefert. Und auch wenn ich heute noch nicht genau wusste, weshalb ich hier war, so hasste ich es dennoch schon jetzt.


    Zuerst sah ich das Bett an meiner rechten Seite. Es war ordentlich gemacht und leer. Dann hob ich langsam meinen Kopf und blickte nach vor, dort waren noch zwei Betten, doch diese waren mit zwei Jungs belegt.


    »Sieh mal an, der Kreislauf ist wach«, sagte der eine, der mir direkt gegenüber lag.


    »Willkommen im Reich der Lebenden«, meinte der andere.


    »Kreislauf?«, fragte ich und erschrak dabei, weil meine Stimme so kraftlos wirkte.


    Die beiden erzählten mir, dass man mich vor etwa zwei Stunden eingeliefert hatte. Ein Arzt hatte etwas von Kreislaufkollaps wegen der Hitze gefaselt und dass ich wahrscheinlich zu wenig getrunken hätte.


    Die Namen der Jungs waren Viktor und Pascal, zuerst wirkten die beiden ganz nett, doch sie stellten sich schon nach kurzer Zeit als ziemliche Idioten heraus. Pascal hatte ständig einen dämlichen Spruch auf Lager und er schien mir ein ziemlicher Rassist zu sein. Zumindest ließ er eine Menge entsprechender Kommentare vom Stapel, nachdem eine Krankenschwester mit offenbar ausländischen Wurzeln bei uns nach dem Rechten gesehen hatte. Viktor hingegen war wohl einfach nur dumm und lachte über jeden Scheiß, den Pascal von sich gab.


    Ich versuchte den Kontakt mit den beiden auf das Allernötigste zu beschränken und stellte mich meist schlafend. Nur zu gerne hätte ich mich auch schlafend gestellt, als meine Mutter schließlich durch die Tür herein und auf mich zugestürmt kam. Das ging jedoch beim besten Willen nicht, denn sie packte mich bei den Schulter und drückte mich so fest an sich, dass ich schon im Koma liegen müsste, um das nicht mitzubekommen.


    »Was ist passiert?«, fragte sie aufgeregt.


    »Ich weiß es nicht genau. Bin wohl zusammengebrochen.«


    »Wer war denn bei dir?«


    »Niemand«, log ich. »Ich war allein unterwegs.«


    Obwohl das so gelogen dann auch wieder nicht war, denn Ben war bereits verschwunden, als ich ohnmächtig wurde.


    Sie hatte noch etliche Fragen, auf die ich ihr entweder nicht antworten konnte oder nicht antworten wollte. Kurz darauf kam auch noch ein Arzt hinzu, der meinte, dass man mich bis zum nächsten Tag zur Beobachtung im Krankenhaus behalten würde. Ich wusste nicht, ob mich das nervte oder ob ich darüber froh sein sollte. Zu Hause wäre meine Mutter mit Sicherheit total überfürsorglich gewesen, aber hier musste ich die Nacht mit Viktor und Pascal verbringen. Beide Optionen waren nicht besonders toll, aber ich konnte es mir ja ohnehin nicht aussuchen.


    Als es schon recht spät war, wurde meine Mutter höflichst dazu aufgefordert zu gehen. Dafür war ich der Krankenschwester mit den ausländischen Wurzeln unendlich dankbar und es ärgerte mich umso mehr, dass die zwei Idioten in meinem Zimmer über sie lästerten. Auch nachdem man unser Licht abgeschaltet hatte, weil es schon längst Schlafenszeit war, konnten Viktor und Pascal die Klappe nicht halten. Ich presste mir den Polster gegen die Ohren und stellte mich auf eine lange Nacht ein. Aber irgendwann schlief ich dann vollkommen unerwartet doch ein.


    Der Schlaf dauerte jedoch nicht ewig, was wohl an dem Traum lag, den ich hatte. Ich träumte von Ben und unserem letzten Zusammentreffen im Lustgarten vor dem Alten Museum. Alles war verschwommen und dann zwischendurch wieder ganz deutlich. Besonders echt erlebte ich die Faustschläge, die Ben mir verpasste. Irgendwie war mir klar, dass es ein Traum war, weil Ben mich doch nie geschlagen hatte, aber für einzelne Momente zweifelte ich daran. Hatte er es vielleicht wirklich getan? Hatte Ben mich geschlagen? Einer seiner Schläge war so heftig, dass ich davon aufwachte.


    Es war dunkel und still.


    Offensichtlich schliefen nun auch die beiden Idioten.


    Selbst wenn es nun endlich ruhig war im Zimmer, so wollte ich doch unbedingt hier raus. Ich schlich mich zur Tür, öffnete sie vorsichtig und spähte nach draußen. Niemand war zu sehen. Langsam ging ich auf den Gang hinaus, wobei ich mich alle paar Schritte umsah, um zu kontrollieren, ob nicht jemand hinter mir auftauchte.


    Zwar hatte ich keine Ahnung, wo ich eigentlich hinging, doch ich folgte geradewegs dem Gang, bis ich schließlich vor einer dicken Glastür stand, die auf eine Terrasse führte. Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass sie um diese Zeit verschlossen war, aber nein, sie ließ sich ganz leicht öffnen. Im Freien wehte eine leichte Brise, aber es war kein bisschen kühl. Erst ganz vorne am Geländer machte ich halt.


    Die Aussicht war nicht besonders spektakulär, Straßenlaternen und unzählige Lichter von Häusern erhellten die Nacht. Wenn man in der Stadt lebte, war man diesen Anblick gewohnt. Aber weder die Stadt noch die Lichter hätten mir in diesem Moment gleichgültiger sein können. Für mich gab es nur einen Gedanken.


    Ben.


    Es war vorbei.


    Es war eindeutig vorbei.


    Die letzten Stunden im Krankenhaus hatte ich diesen Gedanken erfolgreich verdrängt, doch nach meinem Traum war er da und er würde nicht wieder verschwinden. Ben hatte seinen Standpunkt klar und deutlich zum Ausdruck gebracht. Ein Leben mit Ben würde es für mich nicht geben.


    Ein Leben ohne ihn wollte ich aber auch nicht.


    Ich schwang mein rechtes Bein über das Geländer und zog das linke nach. Nachdem ich das Hindernis überwunden hatte, setzte ich mich auf die Querstange und starrte nach unten. Ein Zweifel überkam mich. Nein, ich zweifelte keineswegs daran, ob ich wirklich springen sollte. Ich fürchtete nur, dass sich die Terrasse nicht hoch genug befand. Was hatte ich davon, wenn ich mir lediglich ein paar Knochen brach? Was, wenn ich am Ende nur im Rollstuhl landete? Meine größte Sorge war, zu springen und nicht tot zu sein.


    Denn nichts anderes wollte ich.


    Ich wollte sterben.


    Es war nicht so, dass ich keine Angst vor dem Tod hatte. Im Gegenteil, ich hatte so viel Schiss, wie noch nie zuvor. Nicht mehr da zu sein, nicht mehr zu atmen, nicht mehr zu leben, das war so erschreckend, dass ich am ganzen Körper zitterte. Niemand, der normal dachte und fühlte, würde sich freiwillig das Leben nehmen, das wusste ich.


    Doch welche Alternative hatte ich?


    Ewig leiden und verachtet werden, weil ich fühlte wie ich fühlte? Selbst wenn ich jemals über Ben hinwegkommen sollte und mich in einen anderen verliebte, so war es doch mehr als wahrscheinlich, dass ich dieselbe Reaktion erhalten würde wie von Ben. Ein Leben ohne Aussicht auf Liebe, ohne die kleinste Hoffnung, jemals geliebt zu werden, war das wirklich ein Leben, das man leben wollte?


    Das man leben konnte?


    Ich rutschte auf dem Geländer nach vor. Bald würde ich keinen Halt mehr haben und nach unten stürzen. Und dann würde nichts mehr sein. Keine Liebe, aber auch kein Schmerz. Kein Kummer. Nichts. Nur Leere.


    Aber ich konnte es nicht tun.


    Springen.


    Ich schaffte es nicht.


    Stattdessen schwang ich mich zurück auf die Terrasse und fiel zu Boden. Dort blieb ich liegen, scheinbar ewig, doch wie lang genau, das wusste ich nicht. Es war noch dunkel, als ich mich zurück ins Zimmer schleppte und mich ins Bett legte. Eigenartigerweise schlief ich sogar recht schnell wieder ein. Auch wenn ich mich nicht umgebracht hatte, so fühlte es sich doch an, als wäre etwas in mir gestorben.


    Am nächsten Vormittag wurde ich entlassen und meine Mutter holte mich ab. Wir fuhren mit der U-Bahn nach Hause und dort verzog ich mich sofort in mein Zimmer. Wie ich schon am Vortag befürchtet hatte, war meine Mutter total überfürsorglich und machte mir mein miserables Leben noch mehr zur Hölle. Alle fünf Minuten kam sie zu mir, fragte mich, ob ich etwas brauchte, brachte mir Dinge, die ich nicht wollte, und so weiter.


    Ich stand nur auf, wenn ich auf die Toilette musste, sonst lag ich bloß da und starrte an die Decke. Meine Mutter stellte mir etwas zu essen hin, aber ich rührte nichts davon an. Das Telefon klingelte, sie ging ran und stand gleich darauf wieder bei mir im Zimmer.


    »Es ist Jenny. Kommst du?«, fragte sie vorsichtig, so wie man mit einem psychisch Kranken spricht.


    »Nein«, antwortete ich lediglich.


    Meine Mutter verließ das Zimmer und ich hörte wie sie am Telefon sagte: »Er schläft gerade, Liebes. Ich sage ihm später, dass du angerufen hast.«


    Mein Zeitgefühl hatte ich einmal mehr verloren, ich wusste nur, dass der Tag ums Verrecken nicht vergehen wollte.


    Das Telefon klingelte erneut. Wieder war es Jenny, doch auch dieses Mal wollte ich nicht mit ihr sprechen. Ich wollte mit niemandem sprechen und hoffte, dass die Welt das bald einsehen würde.


    Ein anderes Klingeln ertönte, es war nicht das Telefon, sondern die Tür. Meine Mutter bekam wohl wieder einmal Besuch von einer Freundin. Gut, so ließ sie mich wenigstens in Ruhe. Scheinbar hatte ich mich da aber zu früh gefreut, denn kurz darauf klopfte es bei mir.


    »Geh weg!«, rief ich.


    Es klopfte noch einmal, was mir seltsam hätte erscheinen müssen, denn meine Mutter hatte den ganzen Tag über keine Zeit damit verschwendet anzuklopfen.


    »Lass mich in Ruhe«, sagte ich fast flehend.


    Dennoch hörte ich, wie sich die Tür öffnete. Wütend griff ich um mich und packte den nächstbesten Gegenstand, den ich in die Finger bekam. Es war mein Mathebuch, das mir zu Beginn der Ferien neben das Bett gefallen war und seither dort lag. In dem Moment, in dem ich es werfen wollte, traf es mich wie ein Blitzschlag.


    Ben.


    Da stand er, wie eine Illusion, und doch wusste ich mit Sicherheit, dass er real war.


    »Hallo«, sagte er.


    »Hallo«, erwiderte ich und ließ das Mathebuch fallen.


    »Alles klar bei dir?«, wollte Ben wissen.


    »Ja, bestens«, sagte ich, obwohl das Gegenteil nicht offensichtlicher hätte sein können.


    Ben nickte und ich nickte ebenso.


    »Ich wollte mich entschuldigen«, begann er schließlich. »Wie ich reagiert habe, das war total bescheuert, es tut mir wirklich leid. Es war nur so überraschend, du hättest mich vielleicht in bisschen besser darauf vorbereiten können.«


    Er lächelte und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


    »Die Sache ist«, fuhr er fort. »Ich habe dich ziemlich gern, aber es wäre wahrscheinlich gut, wenn wir das, was du da gesagt hast … und was ich da gesagt habe … wenn wir das einfach auf sich beruhen lassen könnten. Damit kann ich noch nicht umgehen, verstehst du?«


    Auch wenn ich erneut nickte, so wusste ich nicht mit absoluter Gewissheit, was er mir damit sagen wollte.


    »Gut. Danke«, meinte er.


    »Fährst du heute nach Italien?«, fragte ich.


    »Ja. Ja, gleich im Anschluss jetzt.«


    »Dann … viel Spaß.«


    Ben erwiderte nicht gleich etwas, aber ich konnte deutlich sehen, dass er mit sich rang.


    »Hör zu, Tobias, ich wollte dich eigentlich gestern etwas fragen, bevor … du weißt schon. Jedenfalls wollte ich, dass … dass du mit mir mitkommst. Nach Italien. Sollte eine Überraschung sein. Ich habe für zwei Personen gebucht.«


    Ich setzte mich auf und überlegte fieberhaft, ob Ben wirklich das sagte, was ich verstand. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    »Willst du immer noch, dass ich mitkomme?«


    Ben blickte zu Boden, so als müsste er selbst noch überlegen. Dann sah er mich an.


    »Ja, wenn du willst.«


    Ich traute meinen Ohren kaum.


    »Das … wäre toll«, sagte ich. »Aber ich kann mir das leider nicht leisten.«


    Jetzt lachte Ben.


    »Machst du Scherze? Darüber mach dir mal keine Sorgen. Ich habe die Reserven meiner Eltern geplündert, die sie zu Hause versteckt haben. Damit kommen wir gut durch.«


    Auch ich musste nun lächeln.


    »Bist du sicher?«, fragte ich nach.


    »Wie schnell kannst du packen?«, fragte Ben zurück.


    Die Antwort darauf kannte ich nicht, aber ich war fest entschlossen, es herauszufinden.


    Es fiel mir schwer zu realisieren, was genau in den letzten Minuten passiert war. Und alles verstand ich mit Sicherheit nicht, vor allem hatte ich keine Ahnung, welche Gefühle Ben nun tatsächlich für mich hatte. Wollte er mich nur als Freund nicht verlieren? Allein das wäre schon wunderbar gewesen. Aber da war noch etwas anderes. So wie er vorhin gesprochen hatte, die Worte, die er benutzt hatte. Steckte da nicht noch mehr dahinter? Was fühlte Ben wirklich?


    Ich wusste es nicht, als ich meine Sachen für Italien packte.


    Doch ich war mir fast sicher, dass ich es sehr bald wissen würde.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 16


     


    Meine Mutter war wahrscheinlich das erste Mal in ihrem ganzen Leben sprachlos. Ihr Sohn, den sie am Morgen noch aus dem Krankenhaus geholt hatte und der bis vor wenigen Minuten noch lethargisch in seinem Bett gelegen hatte, stand nun vor ihr und teilte ihr mit, dass er verreisen würde.


    »Wir fahren nach Italien. In zwei Wochen bin ich wieder zurück. Mach dir keine Sorgen. Bis dann.«


    Mit diesen Worten gab ich ihr einen Abschiedskuss auf die Wange und gleich darauf war ich schon im Treppenhaus und hatte die Tür hinter mir geschlossen. Ich hatte meine große Sporttasche mit dem Nötigsten gepackt und nahm sie nun auf die Schulter. Ben warf mir einen aufmunternden Blick zu, da er wohl bemerkte, dass ich doch ein wenig unsicher wirkte. Aber das war ich nicht wirklich. Klar war ich nervös und aufgeregt, nur hatte ich keine Zweifel daran, dass es die richtige Entscheidung war.


    Zwei Wochen mit Ben zusammen in Italien.


    Was bitte sollte daran verkehrt sein?


    »Bereit?«, fragte Ben, als wir wenig später in seinem Wagen saßen.


    »Bereit«, sagte ich überzeugt und Ben startete daraufhin den Motor.


    Kurz nach Leipzig blickte ich zum ersten Mal auf die Uhr und realisierte mit einiger Verwunderung, dass es schon kurz nach sechs war. Die Uhrzeit an und für sich war dabei nicht das Überraschende, sondern vielmehr die Tatsache, dass mir gerade erst etwas auffiel, das mir eigentlich schon viel früher hätte auffallen müssen.


    »Wo fahren wir eigentlich genau hin?«, fragte ich.


    »Rimini. Dort gibt es tolle Strände.«


    »Und wie lange brauchen wir, bis wir in Rimini sind?«


    »Von Berlin aus? Zwölf Stunden. Sagen wir dreizehn, wenn mir Pausen machen.«


    Er sagte das so locker dahin, als gäbe es dabei nicht den geringsten Haken. Meiner Ansicht nach gab es den jedoch sehr wohl.


    »Aber da müssten wir die ganze Nacht durchfahren.«


    Ben sah zu mir herüber und zuckte mit den Schultern.


    »Und?«


    »Du nimmst mich doch auf den Arm«, sagte ich und musste lachen, weil ich es ihm zuerst wirklich abgekauft hatte.


    »Mit der richtigen Musik geht das schon«, meinte Ben allerdings und schaltete vom Autoradio auf MP3 um.


    Umgehend erklang die Melodie eines aktuellen Hits, von dem ich den Namen nicht kannte. In diesem Bereich war ich überhaupt sehr schlecht, da ich mich nie wirklich für Musik interessierte. Außer ich landete per Zufall auf einem Wikipedia-Artikel, der mit einem Sänger zu tun hatte, was selten bis nie passierte.


    Während Ben bei dem Song richtig abging, musste ich mich darauf einstellen, dass er es wohl doch ernst meinte und die ganze Nacht durchfahren wollte. Verrückt war das, total verrückt. Ich machte mir Gedanken darüber, wie ich ihm den Unsinn ausreden konnte und beschloss, zunächst einmal nichts zu sagen und abzuwarten. Noch war es ja früh und vielleicht würde er später einsichtig werden, wenn er schon einige Stunden gefahren war und bemerkte, dass ihm die Augen schwer wurden.


    Als wir dann gegen halb elf bei München waren und Ben von der Autobahn abfuhr, dämmerte es mir langsam, dass ich mir das Ausreden sparen konnte, denn der gemeine Kerl hatte mich tatsächlich verarscht. Wir stiegen in einem Bed & Breakfast ab, das Ben auch schon gebucht hatte.


    »Du bist fies«, sagte ich und meinte es nicht ganz so ernst.


    Ein bisschen allerdings schon.


    Das kleine Hotel war jetzt nicht genau so, wie ich mir eine Unterkunft – wenn auch nur für kurz – von jemandem, der so reich war wie Ben, vorstellte, aber ich beschwerte mich nicht. Ich tat an diesem Abend überhaupt nicht mehr viel, denn ich war mehr als kaputt. Zwar hatte ich den größten Teil des Tages im Bett verbracht, doch die schlaflose Nacht zuvor und alles, was damit zu tun hatte, hatte sehr an meinen Kräften gezerrt. Kurz nachdem wir auf unser Zimmer kamen, schlief ich schon ein.


    Ben weckte mich am nächsten Tag um acht, damit wir gemeinsam frühstücken konnten. Die frischen Brötchen mit Käse waren nichts Besonderes, aber mir schmeckten sie so gut, wie kaum etwas zuvor in meinem Leben. Möglicherweise lag das daran, dass ich mit Ben hier war und wir uns gerade auf dem Weg in den Urlaub befanden.


    Wem wollte ich etwas vormachen?


    Natürlich lag es daran.


    Eine Stunde später fuhren wir weiter und waren so schnell durch Österreich durch, dass wir es beinahe nicht mitbekamen. An der ersten Raststelle in Italien blieb Ben stehen und wir setzten uns in das danebenliegende Restaurant. Dort bestellten wir uns einen Cappuccino, den wir genussvoll tranken. Dabei schmeckte er keinem von uns wirklich, aber darum ging es nicht. Wir waren endlich in Italien und das mussten wir entsprechend zelebrieren.


    Danach stiegen wir wieder ins Auto, um das letzte Stück der Fahrt in Angriff zu nehmen. Ben manövrierte den Wagen schwungvoll wie immer aus dem Parkplatz, wurde allerdings kurz darauf merklich langsamer.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Da vorne«, antwortete er fast flüsternd.


    Ich folgte seiner Blickrichtung und sah, dass vor uns ein italienischer Polizeiwagen stand, genau dort, wo man wieder auf die Autobahn auffuhr. Wenn man von diesem Rastplatz je wieder wegfahren wollte, musste man also dort vorbei.


    »Die werden uns schon nicht aufhalten«, sagte ich.


    »Und wenn doch?«


    »Auch egal. Wir fahren schließlich nur in den Urlaub.«


    Bens Gesicht verlor wahnsinnig schnell an Farbe und spätestens nun war klar, dass etwas nicht stimmte.


    »Was?«, wollte ich wissen, dabei hatte ich im selben Moment bereits einen Verdacht, den Ben sogleich bestätigte.


    »Ich habe Gras im Auto«, sagte er.


    »Scheiße!«, entfuhr es mir.


    »Verdammte Scheiße«, stimmte Ben mir zu.


    Vielleicht fuhr Ben zu langsam in Richtung der Polizisten, vielleicht sahen uns die Polizisten und wir machten auf sie einen verdächtigen Eindruck. Vielleicht hatten wir auch einfach nur Pech. Wir wussten es in diesem Augenblick nicht, doch wir sahen, wie sich einer der Polizisten zur Straßenmitte bewegte, sodass er uns den Weg versperrte. Er streckte seine Arme aus und winkte uns an den Straßenrand.


    Ben und ich sahen uns an. Keiner von uns hatte einen rettenden Geistesblitz, so blieb uns keine andere Wahl, als rechts ranzufahren.


    Der Polizist sprach ein gutes Deutsch mit leichtem Akzent, aber sympathischer machte ihn das nicht gerade. Er verlangte Führerschein sowie Zulassungsschein und Ben händigte ihm alles brav aus. Der Polizist ging mit den Papieren zum Wagen und unterhielt sich mit seinem Kollegen.


    »Wenn sie uns die Sachen zurückgeben und uns weiterfahren lassen, sind wir fein raus«, meinte Ben.


    »Und wenn nicht?«, fragte ich.


    Ben warf mir einen Blick zu, so als hätte ich gerade ein ganz böses Omen heraufbeschworen.


    »Wenn sie uns aussteigen lassen, sind wir im Arsch. Denn dann wollen sie bestimmt den Wagen durchsuchen.«


    Ich dachte, ich müsste gleich kotzen, denn ich spürte regelrecht, wie sich der Cappuccino von vorhin wieder meine Speiseröhre nach oben arbeitete. Als der Polizist wieder zurückkam, hatte er Bens Papiere in der Hand und ich betete, dass er sie nun einfach durch das Fenster reichen würde. Zunächst sah es auch so aus, weil er sich zu uns nach unten beugte. Doch als Ben nach den Papieren greifen wollte, zog der Polizist sie zurück.


    »Steigt mal aus«, sagte er.


    Der Cappuccino kam nun fast bei meiner Kehle an. Ich vermied es, Ben in die Augen zu blicken, denn dann würde ich mich ganz bestimmt übergeben. Stattdessen stieg ich langsam aus und suchte mir einen Punkt auf dem Asphalt, den ich konzentriert anstarrte.


    »Kommt mit!«, forderte uns der Polizist auf.


    Ben stand ja schon direkt hinter ihm, aber ich musste eine Runde um den Wagen machen, um ebenfalls auf der richtigen Seite zu stehen. Der Polizist führte uns ein paar Schritte nach vor, bis er abrupt stehen blieb. Er drehte sich zu uns und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Bens Wagen.


    »Das Licht da vorne«, sagte er, »funktioniert nicht mehr ordentlich. Es leuchtet nur noch ganz schwach. Das müsst ihr richten.«


    Daraufhin gab er Ben die Papiere wieder und hob die Hand wie zur Verabschiedung.


    »Gute Fahrt noch, Jungs.«


    Ben starrte mich an und ich starrte zurück, während der Polizist sich von uns entfernte. Doch schon im nächsten Moment sahen wir zu, dass wir so schnell wie möglich wieder ins Auto stiegen.


    »Schnall dich an«, flüsterte ich Ben zu, nachdem er den Motor gestartet hatte.


    »Ach ja, richtig. Danke.«


    Wir fuhren am Polizeiwagen vorbei und auf die Autobahn. Es vergingen etliche Kilometer, bevor wir in erleichtertes Gelächter ausbrachen.


    »Ach, du heilige Scheiße!«, rief Ben immer und immer wieder aus.


    Bis nach Rimini fuhren wir so unauffällig wie möglich und wir hielten nicht ein einziges Mal mehr an. Zum Glück hatten wir kurz vor der Grenze noch vollgetankt, sodass sich das gut ausging. Ben hielt sich die nächsten vierhundert Kilometer sogar peinlich genau an alle Geschwindigkeitsbeschränkungen, was sonst nicht unbedingt seine Stärke war, um es vorsichtig auszudrücken.


    Nachdem Ben den Wagen am Hotelparkplatz in Rimini abgestellt hatte, war das Erlebnis mit der italienischen Polizei zwar noch lange nicht vergessen, aber wenigstens vollkommen verdaut. Dass wir mehr Glück als Verstand gehabt hatten, war uns nur zu gut bewusst, deshalb einigten wir uns darauf, dass wir auf dem Heimweg bestimmt nicht auch nur ein Gramm Gras dabei haben würden.


    War das Bed & Breakfast in München nicht unbedingt auf High-Society-Niveau, so spielte das Hotel, das Ben in Rimini gebucht hatte, in einer ganz anderen Liga. Als wir das Zimmer bezogen, konnte ich meinen Augen nicht trauen. Wobei, das Wort »Zimmer« traf es keineswegs auf den Punkt, denn es handelte sich vielmehr um eine Junior-Suite.


    »Das ist ja der absolute Hammer!«, rief ich vor Begeisterung aus und Ben amüsierte sich köstlich darüber.


    »Sollen wir an den Strand?«, fragte er und ich war natürlich sofort dabei.


    Ich war bisher schon zweimal an der Ostsee bei Bekannten gewesen, aber der Strand hier in Italien war etwas ganz anderes. Der Sand war ganz fein und heiß und ich konnte meine Füße stundenlang darin vergraben. Das Wasser war weder zu kalt noch zu warm, sondern einfach genau perfekt. So wie alles hier perfekt war.


    Ben und ich schwammen oft weit hinaus aufs Meer, bis wir um uns fast keine Menschen mehr hatten. Ich war jedes Mal fix und fertig, wenn wir wieder zurückkamen und dann schleppte ich mich nur mehr gerade so auf mein Badetuch und ließ mich von der Sonne trocknen.


    Wenn ich daran dachte, dass ich am Tag zuvor noch in Berlin war, in einem Krankenhaus, dann kam mir alles wie ein Traum vor. Doch was war Traum und was Wirklichkeit? Es war das erste Mal, dass ich mich das fragte, aber ich sollte es noch so oft tun.


    Ben und ich verließen den Strand, als der späte Nachmittag langsam in den Abend überging. Wir duschten uns und machten uns frisch, danach suchten wir uns ein Restaurant. Zu zweit bestellten wir uns eine große Fischplatte, die mit absoluten Köstlichkeiten vollgepackt war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, in meinem ganzen Leben schon jemals so etwas Köstliches gegessen zu haben. Und dieses Mal – da war ich mir sicher – lag es nicht nur an meiner Begleitung.


    Danach entschlossen wir uns dazu, einen ausgedehnten Verdauungsspaziergang am Strand entlang zu machen. Die Sonne näherte sich hinter uns immer weiter dem Horizont und ich kam nicht umhin, mir Gedanken darüber zu machen, dass das alles hier doch sehr romantisch war. Allerdings wusste ich auch, dass es wohl besser sein würde, nicht an so etwas zu denken.


    »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, sagte Ben. »Allein wäre es wohl etwas langweilig gewesen.«


    »Und ich bin froh, dass du mich mitgenommen hast.«


    Wir kamen an eine Stelle, wo sich zwischen einigen hochgewachsenen Pflanzen eine Sitzgelegenheit befand. Da wir nun doch schon eine Dreiviertelstunde spaziert waren, nutzten wir die Gelegenheit und setzen uns hin. Die Aussicht auf das Meer war sehr schön, auch wenn die Sonne auf der anderen Seite schon fast vollständig untergegangen war und es finster wurde.


    »Warst du eigentlich schon einmal hier in Rimini?«, fragte ich.


    »Nein, aber meine Eltern haben davon geschwärmt, dass sie in ihrer Jugend hier waren. Es war so ziemlich das einzige Mal, dass sie nett miteinander gesprochen haben. Deswegen habe ich mir gedacht, es muss schon ein sehr toller Ort sein, wenn er es schafft, dass meine Eltern sich vertragen.«


    Ein bitteres Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.


    »Nun ja«, sagte ich, »es ist tatsächlich ziemlich schön hier.«


    Wir blieben sitzen, bis es nahezu vollständig dunkel war. Die nächste Laterne befand sich weit weg von uns und daher konnte ich lediglich Bens Umrisse vor mir sehen.


    »Tobias«, sagte er, doch dann kam nichts mehr.


    Ich wartete lange, bis ich reagierte.


    »Ja?«


    Aber auch darauf erwiderte Ben nichts. Ich hatte das Gefühl, dass ihn etwas bedrückte und es ihm schwerfiel, mit der Sprache herauszurücken.


    »Was hast du?«, fragte ich vorsichtig nach.


    Zuerst bekam ich nicht richtig mit, was geschah. Ich spürte lediglich eine Berührung und dachte mir nichts weiter dabei. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass Ben meine Hand genommen hatte und sie nun festhielt.


    Nun war ich derjenige, der etwas sagen wollte, aber nicht konnte.


    »Tobias, dass ich da vor dem Museum so reagiert habe, das tut mir wirklich leid. Ich habe nur … ich konnte einfach nicht damit umgehen, verstehst du? Aber ich habe viel nachgedacht seither und mir sind einige Dinge klar geworden.«


    Mein Körper war äußerlich vollkommen ruhig, aber mein Herz pochte deutlich schneller als gewöhnlich.


    »Was ich damit sagen will, ist«, fuhr Ben fort, »dass ich glaube, dass ich verstehe, was du für mich empfindest. Weil ich … ich fühle … dasselbe.«


    Ich sah eine schattenhafte Bewegung an meiner Seite und dann spürte ich, wie Bens Hand zärtlich über meine Wange streichelte. Es gab so viele Dinge, die ich in diesem Moment am liebsten gesagt hätte, aber ich brachte keine einzige Silbe heraus.


    Im Gegensatz zu Ben.


    Seine nächsten Worte gingen noch einen Schritt weiter und veränderten alles.


    »Tobias, willst du mich küssen?«


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 17


     


    Als Antwort auf Bens Frage nickte ich nur, was er in der Dunkelheit wohl nur deshalb wahrnehmen konnte, weil seine Hand nach wie vor an meiner Wange verharrte. Ich spürte, wie er weiter an mich heranrückte und wie sich sein Gesicht dem meinen annäherte. Was würde mich gleich erwarten? Immerhin waren meine Kusserfahrungen mehr als bescheiden. Das Intermezzo mit Busen-Beates Tochter – ich hatte ihren Namen schon wieder vergessen – war mir nicht gut in Erinnerung geblieben, wahrscheinlich deshalb, weil es mir keineswegs gefallen hatte. Aber ich hatte auch keine Gefühle für sie gehabt. Und sie war ein Mädchen gewesen.


    In einem Moment überschlugen sich meine Gedanken, im nächsten waren sie allesamt wie ausgelöscht. Mein Kopf war leer, so wie ich es noch nie erlebt hatte. Es gab nur eine Sache, die für mich zählte, nur eine Sache, die ich noch wahrnahm. Das waren Bens Lippen, die meine berührten. Ich spürte jede einzelne Unebenheit, jede noch so kleine Rille, die mit dem menschlichen Auge gar nicht zu sehen war. Jeden Millimeter nahm ich wahr, als würde er zu meinem eigenen Körper gehören.


    Ben führte auch seine zweite Hand zu meinem Kopf und ganz behutsam hielt er mein Gesicht nun von beiden Seiten fest. Ich hingegen berührte seine Schultern, die fest und muskulös waren und mir in diesem Augenblick den Halt gaben, den ich so dringend benötigte.


    Wir blieben dort ewig sitzen und küssten uns. Zunächst zärtlich und verlegen, später leidenschaftlicher. Dann wieder ganz schüchtern und vorsichtig, gerade so, als wollten wir den anderen nicht zerbrechen. Doch so wie alles einmal vergehen musste, verging auch die Zeit unseres innigen Zusammenseins und als sich unsere Lippen schließlich voneinander lösten, fühlte sich die Welt um mich herum kalt an.


    Die Nacht war nun vollends hereingebrochen und ich konnte nicht einmal Bens Umrisse mehr erkennen.


    »Wie geht es nun weiter?«, fragte ich.


    »Wir haben einen ganzen Urlaub vor uns«, antwortete Ben.


    »Und danach? Was wird danach sein?«


    »Das sehen wir dann, wenn es so weit ist«, meinte Ben und streichelte mir über die Wange.


    Es waren nur vage Worte, aber alles andere wäre auch eine Lüge gewesen. Die Wahrheit war, dass keiner von uns in die Zukunft blicken konnte und wir wussten doch nicht einmal über die Gegenwart genau Bescheid. Was war das zwischen uns? Welchen Namen konnten wir dem geben, was da passierte? Gab es dafür überhaupt eine passende Bezeichnung?


    Ich war mir sicher, dass es genug Menschen gab, die mit dem Finger auf uns zeigen würden, wenn sie davon wüssten. Es würde genug Vorurteile geben und Namen, mit denen man uns bezeichnen würde. Doch das alles wäre schnell dahingesagt und nichts davon würde den Kern dessen treffen, was zwischen Ben und mir war.


    Wir standen schließlich auf und schritten vorsichtig zur nächsten Laterne. Von hier an war ein Weg am Strand entlang beleuchtet und wir spazierten zurück zu unserem Hotel. Eine Zeit lang gingen wir nebeneinanderher, so als hätte es den Kuss zuvor nie gegeben. Doch auf halber Strecke reichte Ben mir seine Hand. Ich nahm sie und ließ sie nicht mehr los, bis wir an unserem Ziel angekommen waren.


    Im Hotelzimmer befanden sich zwei große Betten, doch wir teilten uns eines. Nachdem wir das Licht gelöscht hatten, küssten wir uns noch einmal, nicht mehr so lange wie zuvor, aber es war nicht weniger schön. Mit meiner Hand auf seiner Brust schlief ich ein und ich fiel in den tiefsten Schlaf, den man sich nur vorstellen konnte. Am nächsten Tag war ich zwar nicht mehr in der Lage zu sagen, wovon ich geträumt hatte, aber ich wusste, dass es der schönste Traum aller Zeiten gewesen war.


    So wie mir auch der Rest dieser zwei Wochen in Italien wie ein einziger, langer Traum vorkam.


    Und vielleicht war es auch nichts anderes.


    Nur ein Traum.


    Von diesen Tagen blieben nur Fragmente in meinem Kopf zurück, keine durchgehenden Erinnerungen. Auch eine zeitliche Reihenfolge konnte ich nicht festmachen. Bei manchen Dingen war ich mir ziemlich sicher, dass sie wirklich passierten, bei anderen hatte ich so meine Zweifel. Und einige waren fast zu schön, zu perfekt, als dass sie wirklich stattgefunden haben konnten.


    An einem Tag nahmen wir uns ein kleines Motorboot und fuhren hinaus aufs Meer. Wir fuhren so weit, bis wir Rimini fast nur noch erahnen konnten. Um uns herum war lediglich Wasser und sonst nichts. Wir waren ganz allein und ich erkannte, dass ich zum Leben nicht mehr brauchen würde. Solange Ben bei mir war, konnte ich auf jeden Luxus verzichten, ich konnte auf jedes andere menschliche Leben verzichten, auf jegliche Zivilisation. In meiner eigenen, idealen Welt, gab es nur uns zwei.


    Was Ben betraf, so brauchte er zumindest noch eine weitere Sache.


    »Hier«, sagte er und reichte mir einen Joint.


    Ich nahm ihn an und machte einen Zug.


    »Seit wann rauchst du eigentlich?«, frage ich.


    »Gras?«


    »Ja.«


    »Seit ich sechzehn war. Ein Freund ist mit ein paar Joints auf einer Party aufgetaucht und ja, irgendwie fühlte ich mich ziemlich gut dabei. Mit normalen Zigaretten konnte ich nie etwas anfangen, aber das Zeug hier, das hatte was.«


    Ich dachte lange darüber nach, ob ich wirklich weiter darauf eingehen sollte. Es bestand auf jeden Fall die Möglichkeit, dass ich ihn mit meiner Fragerei verärgerte, aber ich wollte es doch unbedingt wissen.


    »Warum brauchst du das Gras eigentlich?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Ben zurück.


    »Na ja, ich meine, du hast doch alles, was man sich wünschen kann, du kannst dir alles kaufen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du das Gras brauchst, um dich besser zu fühlen.«


    Ben sagte einige Zeit nichts darauf und ich fürchtete, dass er nun wirklich sauer auf mich war. Ich hätte meine Klappe halten sollen.


    »Ich weiß es nicht«, meinte er dann doch noch und seine Stimme klang glücklicherweise nicht aufgebracht. »Ich habe Kohle, das stimmt, aber ich bin auch nicht so wahnsinnig glücklich, wie du weißt. Das Verhältnis zu meinen Eltern nervt total, ich fühle mich zu Hause unerwünscht und ehrlich gesagt wie ein Stück Dreck. Mit ein bisschen Gras geht es mir aber immer gleich besser.«


    Er nahm einen neuerlichen Zug und blickte in die Ferne. Auch wenn mir klar war, dass ich das Thema vielleicht besser nicht mehr verfolgen sollte, so brannte mir doch eine weitere Frage auf der Seele, die ich nicht ignorieren konnte. Allerdings zögerte ich sehr lange, bevor ich mich dazu überwinden konnte, sie zur Sprache zu bringen.


    »Brauchst du das Gras auch, um mit mir zusammen sein zu können?«


    Ben sah mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an, den ich beim besten Willen nicht deuten konnte. Möglicherweise musste er selbst darüber nachdenken, vielleicht aber kannte er die Antwort und er suchte nur nach einem Weg, sie in Worte zu fassen. Doch statt zunächst etwas zu sagen, beugte er sich zu mir herüber und küsste mich auf die Stirn.


    »Im Gegenteil. Wenn du bei mir bist, dann brauche ich das Zeug eigentlich gar nicht. Es hat nur immer Spaß gemacht, mit dir etwas zu teilen, aber …«


    Er hielt inne und ich hatte keine Ahnung, was nun kommen würde.


    »Weißt du was?«, fragte er und ich schüttelte den Kopf, obwohl es nur eine rhetorische Frage war. »Das ist der letzte Joint.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Mein voller Ernst, ja. Ich habe jetzt dich, ich brauche das Zeug nicht mehr. Das ist der letzte Joint und alles, was ich sonst noch dabei habe, das spülen wir die Toilette runter, sobald wir wieder im Hotel sind. Was sagst du dazu?«


    Im ersten Moment gar nichts, denn ich versuchte mir darüber klar zu werden, was er mir damit sagen wollte.


    »Du gibst es also mir zuliebe auf?«, fragte ich vorsichtig.


    Ben nickte.


    »Ja«, antwortete er und damit verblasste dieser Moment.


    An einem anderen Tag befanden wir uns auf der Terrasse eines Strandcafés und wir aßen Eis. Ben hatte einen Eisbecher mit Nüssen bestellt und ich einen mit Früchten. Es schmeckte zwar lecker, aber es war dann auch nicht so besonders, dass man es im Gedächtnis behalten musste. Nein, an dem Eis lag es nicht, was diesen Moment so herausragend machte, es war die Zeit danach, in der wir dort saßen und uns unterhielten.


    Wir quatschten über viele belanglose Dinge, über die man im Urlaub eben redete, wenn man schon die meisten anderen Gesprächsthemen in den vorangegangenen Tagen aufgebraucht hatte. Ben erzählte mir ein wenig von seiner Kindheit und er fragte auch mich über einige Details aus. Irgendwie hatte ich jedoch den Eindruck, das meine Geschichten immer erheblich langweiliger waren als seine.


    Besonders interessant wurde es, als er mir von seiner Sandkastenliebe erzählte, denn dieses Thema führte unweigerlich zu einer Frage, die ich schon länger stellen wollte.


    »Hattest du schon viele Freundinnen?«


    Ich glaubte, so etwas wie Verlegenheit in Bens Blick zu erkennen.


    »Ein paar. Nichts Ernstes.«


    »Warst du schon einmal mit einem Jungen zusammen?«


    Ich bekam kaum mit, dass mir diese Worte über die Lippen gingen. Nun war ich es, der verlegen dreinblickte.


    »Nein«, antwortete Ben. »Noch nie. Du?«


    »Nein, auch nicht.«


    Wir schwiegen uns eine Weile an, doch die Sache ließ mich nicht los.


    »Was hast du an ihnen gemocht? An Mädchen, meine ich.«


    »Das ist schwer zu sagen«, meinte Ben. »Es gibt unterschiedliche Gründe, warum man jemanden mag. Einige waren ganz nett. Und es war aufregend, Sachen auszuprobieren.«


    »Gab es eine, die du geliebt hast?«


    »Nein.«


    Diese Antwort kam schneller als die anderen.


    »Nein, geliebt habe ich keine«, sagte Ben weiter.


    Es gab noch eine letzte Frage, die ich gerne gestellt hätte, aber ich brachte es nicht übers Herz, sie auszusprechen. Stattdessen sah ich Ben nur an. Ich wusste nicht, ob er meine Gedanken lesen konnte, aber vermutlich kannte er mich mittlerweile schon zu gut. Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest.


    »Bei dir ist das anders, Tobias.«


    Um uns herum wurde es still. Nicht wirklich, denn die die anderen Leute unterhielten sich ganz normal weiter, aber ich hörte sie nicht mehr. Ich hörte nur die nächsten Worte, die Ben sagte.


    »Ich liebe dich.«


    Es war das erste und einzige Mal, dass er diese Worte sagte.


    Wir hatten den ganzen Urlaub mit Sicherheit viel erlebt und viel gesprochen, aber aus welchem Grund auch immer, sollte nicht viel mehr davon in meinem Gedächtnis bleiben. Da waren Küsse, ganz bestimmt, unendlich viele Küsse. Und Berührungen! Es gab intime Berührungen, die auf ewig ein Geheimnis zwischen uns beiden bleiben würden. Ich wünschte nur, alles wäre deutlicher da und ich müsste mich nicht unweigerlich fragen, ob es tatsächlich stattgefunden hatte.


    Etwas …


    Etwas …


    Was war passiert?


    Der Tag der Abfahrt! Ben und ich frühstückten ein letztes Mal gemeinsam in unserem Hotel. Das hatte mit Sicherheit so stattgefunden. Wir waren beide wehmütig, denn eigentlich wollten wir nicht, dass der Urlaub vorbei war. Wer wusste schon, was zu Hause auf uns wartete? Wäre es da nicht viel besser gewesen, hierzubleiben? Oder vielleicht irgendwo anders hinzufahren? Die Welt war groß, es würde sich bestimmt ein anderes Plätzchen für uns beide finden.


    Aber mehr als illusorische Gedankenspiele waren das nicht. Wir hatten auch nie wirklich darüber gesprochen, konnte also gut möglich sein, dass nur ich diese Wunschvorstellungen hatte.


    Wir checkten aus und brachten unser Gepäck in den Wagen. Bevor wir uns allerdings auf den Weg machten, wollten wir noch einmal an der Strandpromenade entlang spazieren. Wir gingen Hand in Hand, was mittlerweile selbstverständlich für uns geworden war. Hier in Rimini war das auch leicht, denn niemand kannte uns, niemand konnte uns etwas anhaben.


    Ob das in Berlin so sein würde, bezweifelte ich. Und wieder überkam mich das Gefühl, dass ich nicht zurückwollte. Nein, wenn ich es mir aussuchen könnte, wenn ich einen einzigen Wunsch frei hätte, dann würde ich mir wünschen, nie wieder nach Berlin zurückkehren zu müssen. Das Leben konnte mir dort mit Sicherheit niemals bieten, wonach ich mich sehnte.


    »Müssen wir wirklich fahren?«, fragte ich.


    Ben sah mich an und lächelte. Es war nicht sein übliches, leichtes und ach so fröhliches Lächeln.


    »Ja«, sagte er und ließ meine Hand los.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 18


     


    Schon die ersten Kilometer, die wir zurücklegten, zogen sich endlos dahin. Alle paar Minuten blickte ich auf die Uhr, sodass ich das Gefühl hatte, die Zeit würde überhaupt nicht vergehen wollen. Einerseits fand ich das gut, denn im Grunde hegte ich noch immer den Wunsch, dass wir nicht nach Berlin zurückkehrten. Andererseits war diese Stille, die im Auto herrschte, kaum zu ertragen. Alle Gespräche, die Ben und ich begannen, endeten schon nach einem kurzen Wortwechsel. Es war fast so, als hätte es Rimini nie gegeben.


    Ich versuchte mich durch Blicke aus dem Fenster abzulenken. War mir Italien bei der Hinfahrt noch wie ein wunderbarer Garten Eden erschienen, sah die Landschaft um uns herum jetzt nahezu trostlos aus. Aus den saftigen, grünen Wiesen waren verdorrte Flächen geworden, überall staubte es und alles wirkte fahl und öd.


    Für einen Moment kam mir meine Religionslehrerin in den Sinn, die zwar ziemlich fanatisch war, was ihr Unterrichtsfach betraf, sonst aber eigentlich ganz nett. Vor den Ferien hatte sie uns die Geschichte von Adam und Eva zum x-ten Mal erzählt, um uns vor sündigen Verfehlungen in den Sommerferien zu warnen. Klar, wir hatten sie alle belächelt, aber womöglich hatte sie am Ende doch recht. Vielleicht hatte ich in den letzten zwei Wochen an einer verbotenen Frucht genascht und wurde nun wieder aus dem Paradies vertrieben.


    Als die Schilder anzeigten, dass die Entfernung zu Österreich immer geringer wurde, stieg meine Nervosität. Wenn wir Italien hinter uns ließen, wäre wieder ein großer Schritt in Richtung Alltag getan. Und ich hatte Angst davor, was das für Ben und mich bedeuten würde.


    »Lass uns noch einen Cappuccino trinken«, schlug ich vor.


    »Können wir machen«, erwiderte Ben.


    Ein solcher Kurzdialog war symptomatisch für unsere bisherige Fahrt und ich bezweifelte, dass es noch viel besser werden würde. Ich fragte mich nur, warum es so war. Was bezweckte Ben damit, dass er mir die kalte Schulter zeigte? Meine größte Angst war, dass er mich damit auf die Zeit in Berlin vorbereiten wollte. Es konnte gut sein, dass Ben das, was zwischen uns war, für beendet erklärt hatte. Vielleicht wollte er mir das mit seinem Schweigen andeuten, weil er es noch nicht in Worte fassen konnte.


    Ich klammerte mich jedoch an eine zweite Möglichkeit, denn immerhin verhielt Ben sich nicht viel anders als ich. Auch ich sprach kaum, auch ich musste ihm abwesend erscheinen. Doch bei mir hatte es eben den Grund, dass ich verwirrt war und Angst vor der Zukunft hatte. Es lag daran, dass ich nicht wusste, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Warum sollte es Ben nicht ähnlich gehen?


    Wir hielten an der letzten Raststation auf italienischem Boden. Der Cappuccino schmeckte diesmal zwar deutlich besser, aber er hatte dennoch einen faden Beigeschmack. Nachdem wir ihn schweigend ausgetrunken hatten, saßen wir uns eine Zeit lang mit gesenkten Blicken gegenüber.


    »Du bist heute sehr ruhig«, sagte ich schließlich.


    »Du aber auch«, meinte Ben.


    »Das stimmt, ja. Bei dir alles in Ordnung?«


    »Ich weiß nicht. Glaube schon.«


    Eine Weile wartete ich ab, ob noch etwas von seiner Seite kam, aber da kam nichts.


    »Wenigstens hat uns die Polizei nicht wieder aufgehalten«, sagte ich und lächelte ein wenig verkrampft.


    »Ja, das stimmt. Aber dieses Mal wäre es gar nicht so schlimm gewesen, weil wir keine Joints im Wagen haben.«


    »Hast du wirklich alle die Toilette runtergespült?«


    »Jeden einzelnen Joint«, antwortete Ben und in seiner Stimme meinte ich zu erkennen, dass er nicht besonders glücklich darüber war.


    »Bereust du es?«, wollte ich wissen.


    »Nein. Vielleicht. Ein bisschen.«


    Wahrscheinlich reagierte ich zu empfindlich darauf, aber das gab mir doch einen Stich ins Herz. Immerhin hatte Ben mir gesagt, dass er darauf in meiner Anwesenheit verzichten könne.


    »Du vermisst es also«, murmelte ich eher für mich selbst.


    »Nein, nicht wirklich. Aber ich könnte im Moment etwas brauchen, das meine Stimmung ein wenig hebt.«


    Ich verstand nur zu gut, was Ben meinte. Mir ging es genauso. Wie gerne wollte ich ihm helfen, ich wollte auch mir helfen, nein, UNS! Ein Blick aus dem Fenster würde mir wohl keine Lösung anbieten, aber ich starrte dennoch nach draußen. Und plötzlich war sie doch da, die Idee.


    »Komm!«, rief ich aufgeregt und nahm Ben an der Hand.


    Er, der viel stärker war als ich, ließ sich ohne Widerstand von mir ziehen. Ich führte Ben nach draußen und über den Parkplatz, bis wir von einer Leitplanke aufgehalten wurden.


    »Was hast du vor?«, fragte Ben.


    »Wirst du gleich sehen.«


    Ich kletterte über die Leitplanke und Ben tat es mir gleich. Dahinter ging es ein paar Meter recht steil bergab, aber wir schafften es, den Abhang hinunterzulaufen, ohne uns den Hals zu brechen. Als wir die Ebene betraten und immer langsamer wurden, fasste ich erneut nach Bens Hand. Ich umschloss sie fest und ließ mich dann fallen, sodass auch er mit mir fallen musste.


    Und da lagen wir nun.


    Auf einer großen Wiese.


    Umgeben von grünem Gras.


    »Da!«, sagte ich und deutete mit dem Zeigefinger in die Luft. »Blauer Himmel«


    Wir legten uns beide bequem auf den Rücken und blickten nach oben. Der Himmel strahlte wirklich wunderschön und blau, nur ein paar weiße Wölkchen waren zu sehen, doch die ergaben einen großartigen Kontrast. Ich dachte an all die Male, in denen wir so nebeneinander gelegen hatten, am besten hatte ich allerdings das erste Mal in Erinnerung. Die Wiese auf seinem Anwesen, hinter der Villa. Das musste zehntausend Jahre her gewesen sein.


    »Und?«, fragte ich. »Besser?«


    »Auf jeden Fall«, antwortete Ben. »Du weißt, das ist alles, was ich brauche.«


    »Ja, ich weiß. Blauer Himmel und grünes Gras«, erwiderte ich.


    Dann spürte ich seine Hand auf meiner Brust, so wie damals, wie beim ersten Mal. Nur dieses Mal lachten wir nicht, nein, wir sahen uns nur tief in die Augen.


    »Fast«, flüsterte Ben.


    Ich verstand nicht.


    »Was meinst du?«


    »Blauer Himmel und grünes Gras. Das ist fast alles, was ich brauche.«


    Bevor ich mir noch sicher sein konnte, ob ich seine Worte richtig gedeutet hatte, küsste er mich.


    Leider konnten wir dort nicht ewig liegen bleiben, aber ich hatte nun vor der weiteren Heimreise nicht mehr ganz so große Angst wie noch zuvor. Natürlich war die Hoffnung, dass es für uns ein Happy End geben würde, noch immer sehr klein, aber – und das war entscheidend – es gab sie. Die Fahrt ging von nun an auch weit weniger angespannt voran, wir unterhielten uns öfters und kamen in der Regel sogar über Mini-Dialoge hinaus. Das war auch gut so, denn in Österreich gerieten wir in einen Stau und wenn wir die Stunde, die wir dort verloren, schweigend nebeneinander zugebracht hätten, wäre das bestimmt die Hölle gewesen. So war allerdings auch das zu ertragen, abgesehen von einem peinlichen Zwischenfall, den ich aber voll und ganz auf meine Kappe nehmen musste.


    Nachdem ich mich schon eine Zeit lang geplagt hatte, konnte ich nicht mehr anders: Ich musste dringend pinkeln. Das Problem war, dass wir schon minutenlang auf der Autobahn standen, ohne dass wir uns auch nur einen Millimeter bewegt hatten. An ein rasches Weiterkommen war demnach nicht zu denken und keiner konnte sagen, wann wir den nächsten Parkplatz oder die nächste Raststätte erreichen würden. Mir blieb also nichts anderes übrig, als den Wagen zu verlassen und mein kleines Geschäft direkt neben der Autobahn zu verrichten.


    Dass das von allen anderen vor und hinter uns nicht unbemerkt blieb, war nicht besonders angenehm, aber noch nicht das Schlimmste an der ganzen Sache. Viel schlimmer noch war, dass sich der Stau in der Sekunde, in der ich zu pinkeln begann, wie von Zauberhand auflöste. Es gab ein gewaltiges Hupkonzert von den Autos hinter uns, weil auf unserer Spur niemand an Bens Wagen vorbeikam. Doch auch wenn mir das alles unsagbar peinlich war, konnte ich nicht anders, als der Natur ihren Lauf zu lassen. Und ja, ich hatte an diesem Tag die längste Pinkelphase meines ganzen Lebens.


    Als ich endlich fertig war, sprang ich zurück in den Wagen und Ben gab ordentlich Gas. Bald schon hatten wir so viele andere Autos überholt, dass wohl keiner mehr von den Leuten im Blickfeld war, die die ganze Aktion miterlebt hatten. So peinlich es auch im ersten Moment gewesen war, so lustig war es dann gleich im Nachhinein und wir amüsierten uns mindestens die nächsten zwei Stunden über diesen Vorfall.


    Danach begann die Stimmung zu schwanken. Zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt, wie Goethe schon sagte, aber genau das traf auf uns zu. In einem Augenblick entflammte in uns das Leben, das wir in Rimini geführt hatten, im nächsten schwiegen wir uns im Hinblick auf eine ungewisse Zukunft an.


    An München fuhren wir diesmal ohne Zwischenstopp vorbei, da wir uns vorgenommen hatten, die ganze Strecke in einem Rutsch zu bewältigen. Wenn wir richtig kalkuliert hatten und nichts Unvorhergesehenes passierte, würden wir Berlin gegen Mitternacht erreichen. War die Zeit zu Beginn der Fahrt nur äußerst schleppend vergangen, so raste sie nach München nur so dahin. Ein Blick auf die Uhr und schon wieder war eine Stunde vergangen. Es erschien vollkommen unwirklich.


    Ich konnte es kaum glauben, als wir an einem Schild vorbeifuhren, das behauptete, in 70 Kilometern würden wir Berlin erreichen.


    »Jetzt haben wir es bald geschafft«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    »Ja. Bis auf den kleinen Stau waren wir ganz gut unterwegs.«


    Es sah ganz so aus, als würde es dieses Mal wieder nur ein Mini-Dialog werden, aber so weit wollte ich es nicht kommen lassen. Bald würden wir zu Hause sein, doch was bedeutete das für uns? Die Zeit war gekommen, das zur Sprache zu bringen.


    »Ben.«


    »Hm?«


    »Ich will nicht, dass es endet. Das zwischen uns.«


    »Das will ich auch nicht …«


    Sein Satz klang nicht danach, als ob er zu Ende wäre. Vielmehr hatte ich das Gefühl, als sollte noch ein Wort kommen, das alles kaputt machen konnte. Ein Wort, das Italien zu guter Letzt doch noch auslöschen würde.


    »… aber …«


    Er hatte es tatsächlich gesagt.


    Aber.


    Mein Brustkorb wurde enger. Ein Felsbrocken musste auf mich gestürzt sein, zumindest fühlte es sich genau so an.


    »… ich weiß nicht, ob wir eine Chance haben.«


    Ich spürte, dass mich meine Emotionen übermannen wollten, aber ich blieb stark.


    »Ich verstehe, dass du Bedenken hast. Die habe ich auch«, erwiderte ich. »Aber andere haben es auch geschafft. Wir sind nicht die Einzigen, die so fühlen, wie wir es nun einmal tun.«


    Ben reagierte nicht und ich versuchte zu interpretieren, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, so als könnte ich die Antwort dort finden. Aber mittlerweile war es tiefste Nacht und draußen war alles schwarz. Nichts war dort zu finden, gar nichts.


    »Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, was deine Mutter sagen würde?«, fragte Ben.


    »Das ist mir egal«, warf ich sofort zurück.


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Mir ist schon klar, dass sie nicht begeistert sein wird, aber es ist mein Leben und es geht sie nichts an, wie und mit wem ich es verbringe.«


    Ben sah mich für eine Sekunde an, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße.


    »Dann bist du mutiger als ich.«


    Seine Stimme klang so anders als gewöhnlich. Sie passte nicht zu dem selbstsicheren Ben, den ich kannte.


    »Ich könnte es meinen Eltern nicht sagen. Das würde ich nicht fertigbringen. Niemals.«


    Es fiel mir schwer zu glauben, was ich da hörte. Nein, ich konnte es schlicht und einfach nicht akzeptieren.


    »Was willst du damit sagen? Ich … ich dachte, das Verhältnis zu deinen Eltern wäre sowieso eine Katastrophe. Du sagtest, sie hielten dich ohnehin für … Wie hast du gesagt? Keine Ahnung. Egal. Was macht es da schon aus, wenn du ihnen sagst, dass …«


    »Tobias!«, unterbrach er mich. »Hör bitte auf.«


    Ich erfüllte ihm seine Bitte, vor allem da ich auch nicht mehr wusste, was ich noch hätte sagen sollen.


    »Es ist richtig, alles was du sagst, ist richtig«, bestätigte  Ben mit einem Nicken. »Aber sie würden mich verstoßen. Ich hätte nichts mehr. Gar nichts. Keine Familie. Kein Geld. Keine Freunde.«


    »Wir hätten uns!«, platzte es aus mir heraus und nun konnte ich meine Tränen nicht mehr halten. »Reicht das denn nicht?«


    Ben antwortete mir, indem er nichts sagte.


    Sekunden vergingen wie Minuten.


    Minuten wie Stunden.


    Ich sah ihn nicht an. Ich konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Die ganze Zeit über hatte ich es befürchtet und nun war es wirklich eingetroffen. Das mit uns, es war keine Liebesgeschichte, für die es ein Happy End gab. Wäre ich kein Junge gewesen, dann vielleicht schon. Mit Sicherheit sogar. Doch so war unsere Beziehung zum Scheitern verurteilt.


    Als ich ein Geräusch von der Fahrerseite hörte, drehte ich mich zu Ben. Es war ein leichter Balsam auf meiner Seele, als ich sah, dass auch er weinte. Zumindest hatte ich die Bestätigung, dass er ebenso nach wie vor Gefühle für mich hatte, selbst wenn er nicht stark genug war, sich in aller Öffentlichkeit dazu zu bekennen. Doch was brachte mir das? Was brachte uns das?


    Nichts.


    »Vielleicht …«, begann Ben, doch ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich es aufgegeben hatte, mich an Hoffnungen zu klammern, »vielleicht können wir so weitermachen wie bisher. Wir … wir sind einfach gute Freunde … die besten … und wir verbringen eben so viel Zeit miteinander, wie wir können. Vielleicht funktioniert das so.«


    Ich betrachtete ihn eine Weile. Selbst mit den Tränen im Gesicht war Ben ein schöner Mensch. Der schönste Mensch, den ich kannte.


    Als ich näher zu ihm wollte, hielt mich der Gurt fest, deshalb schnallte ich mich ab. Dann rutschte ich so weit zu ihm hinüber, wie es eben ging. Ich lehnte mich an seine Schulter und umklammerte seinen Arm mit meinen Händen.


    »Vielleicht«, sagte ich. »Ja, vielleicht.«


    Seine Lippen berührten meine Stirn und ich schloss die Augen. Kurz darauf hörte ich ein schrilles Geräusch, das in meinen Ohren schmerzte. Ein Schrei ertönte. War es mein eigener? War es Bens?


    Ich spürte einen enormen Aufprall. Gewaltige Kräfte wirkten auf den Wagen ein und er drehte sich. Flog er nicht sogar durch die Luft? Keine Ahnung.


    Nach wenigen Sekunden war es vorbei.


    Alles war ruhig.


    Und schwarz.


    

  


  
     


     


     


     


    KAPITEL 19


     


    Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Meine restlichen Gedanken sind ein einziges Wirrwarr, so sehr ich mich auch bemühe, alles kann ich nicht ordnen. Eine seltsame Dunkelheit umhüllt mich nach wie vor, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch immer Nacht ist. Nein, diese Dunkelheit hat etwas anderes zu bedeuten.


    Ich versuche noch einmal ganz von vorne zu beginnen, aber ich stoße immer wieder an den Tag, an dem ich Ben zum ersten Mal begegnet bin. Alles, was weiter zurückliegt, ist wie ausgelöscht. So als hätte es ein Leben vor Ben nicht gegeben, als hätte ich davor nicht existiert. Wieder und wieder gehe ich die Ereignisse in meinem Kopf durch. Manche verändern sich ständig, andere bleiben gleich. Immer endet alles in seinem Wagen kurz vor Berlin.


    Irgendwann muss ich einsehen, dass ich so nicht weiterkomme. Statt die Vergangenheit zu erkunden sollte ich mich wohl besser in der Gegenwart zurechtfinden. Wo bin ich eigentlich? Warum spüre ich nichts, weshalb kann ich nichts sehen?


    Spüre ich denn wirklich nichts? Es kommt mir so vor, als würde ich liegen, mein Rücken drückt auf etwas Hartes. Meine Fingerkuppen. Bewegen kann ich sie nicht, aber es fühlt sich so an, als würden sie sich auf einer rauen Oberfläche befinden. Und dann ist da noch dieser Geruch. Wieso habe ich ihn bisher nicht wahrgenommen? Dabei ist er kaum zu ignorieren. Nun ergibt alles einen Sinn.


    Es gibt nur eine einzige Erklärung.


    Ich liege im Krankenhaus.


    Das hätte mir schon vorher klar sein müssen, aber vielleicht funktioniert mein Kopf nicht richtig. Das in Bens Wagen, es ist natürlich ein Unfall gewesen, ein ziemlich schwerer wahrscheinlich. Und selbstverständlich liege ich nun im Krankenhaus. Das versteht sich nach einem Verkehrsunfall wohl von selbst.


    Ben.


    Was ist mit ihm? Liegt er auch hier auf der Station? Liegt er etwa neben mir? Ich möchte den Kopf drehen und die Augen öffnen, doch nichts davon gelingt mir. Vielleicht kann ich seine Anwesenheit spüren, wenn ich mich ganz besonders anstrenge. Ist er das? Könnte sein. Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen.


    Plötzlich höre ich eine Stimme. Und noch eine. Ganz schwach, aber sie sind da. Nur die Worte sind schwer zu verstehen, und das, was ich höre, ergibt wenig bis gar keinen Sinn. Langsam bemerke ich, dass ich verzweifle. Wieso weiß ich denn nicht, was genau passiert ist?


    Ich glaube, die eine Stimme gehört meiner Mutter. Eigentlich hat mich ihre Anwesenheit immer genervt, doch im Augenblick bin ich ganz froh, dass sie da ist. Die andere Stimme. Jenny! Ja, ich bin mir sicher, das ist Jenny. Es tut mir so leid, dass ich sie allein gelassen habe, obwohl sie mich nach der Sache mit Mark bestimmt gebraucht hätte. Immerhin bin ich ihr bester Freund, ich hätte für sie da sein müssen. Stattdessen bin ich mit Ben nach Italien gefahren, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden.


    Es tut mir leid, Jenny.


    Es tut mir so leid.


    Danke, dass du jetzt da bist und meine Hand hältst. Ich weiß nicht, ob du es wirklich tust, aber ich glaube.


    …


    …


    …


    Ich habe das Gefühl, dass ich gerade ein Zeit lang weg war. Kann sein, dass ich geschlafen habe. Aber wach bin ich noch immer nicht. Warum? Es fällt mir immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen, fürchte ich. Wenn ich mich allerdings zusammennehme, komme ich eventuell noch dahinter, was hier los ist. Ein Wort taucht vor mir auf.


    Koma.


    Das muss es sein. Ich liege im Koma. Freuen kann ich mich über diese Erkenntnis dennoch nicht, denn besonders gut klingt das nicht. Es ist trotzdem die einzige Erklärung für meinen Zustand, deshalb bin ich mir fast zu hundert Prozent sicher. Wie viele Menschen erwachen wieder aus einem Koma? Ich könnte mir vorstellen, dass es dazu einen informativen Eintrag auf Wikipedia gibt. Wenn ich könnte, würde ich dort sofort nachsehen.


    Was, wenn ich wirklich sterben muss? Davor habe ich Angst, schreckliche Angst sogar. Und dann auch wieder keine. Ich kann es mir nicht genau erklären, aber zwischendurch habe ich das Gefühl, dass es genau das ist, was ich eigentlich will.


    Sterben.


    Das kann allerdings nicht sein. Wer will schon sterben? Niemand. Dessen ungeachtet bringen sich immer wieder Menschen um. Welche Gründe gibt es dafür? Verzweiflung? Einsamkeit? Liebe, die nicht erwidert wird?


    Nein.


    Niemand sollte sich umbringen.


    Niemand.


    Das weiß ich. Ich bin ein intelligenter Junge und weiß, dass das Leben immer weitergeht, egal welche Hindernisse einem in den Weg geworfen werden.


    Woher also dieses Gefühl? Dieses schlechte Gewissen?


    …


    …


    …


    Ich war wieder weg. Was waren meine letzten Gedanken? Selbstmord. Nein, ich habe mich nicht versucht umzubringen.


    Oder etwa doch?


    Das letzte Mal, als ich einem Krankenhaus war, wollte ich mich von der Terrasse stürzen. Was, wenn ich es wirklich getan hatte? Was, wenn alles, was danach folgte, nichts weiter war, als ein Traum, während ich im Koma lag.


    Es würde vieles erklären. Diese großen Gedächtnislücken, die ich von der Zeit in Italien habe. Zwei Wochen sind Ben und ich – angeblich – dort gewesen, doch ich kann mich nur an kleine Fragmente erinnern. Ist das so, weil die zwei Wochen nie passiert sind? Das will ich nicht wahrhaben, aber alles ist so verschwommen, dass ich nicht wirklich weiß, was die Wahrheit ist.


    …


    …


    …


    All die Küsse, die Berührungen.


    War alles nur Phantasie?


    …


    …


    …


    Ben.


    Hatte er mich nie geliebt?


    War er damals im Lustgarten einfach davongegangen und ich hatte ihn nie mehr wiedergesehen?


    …


    …


    …


    Nein!


    Nein!


    Ich weigere mich, das zu glauben. Es war echt, alles war echt. Die Liebe, die er für mich empfunden hat, die er für mich noch immer empfindet, das ist real. Auch wenn mir klar ist, dass die Zweifel nicht ganz zu erlöschen sind.


    Ein Bild taucht in meinem Kopf auf, für einen Augenblick nur, aber es … es verändert noch einmal alles.


    Die letzten Sekunden in Bens Wagen. Ich spiele sie noch einmal in meinem Kopf durch. Meine Tränen. Seine Tränen. Ich schnalle mich ab und lehne mich an ihn.


    »Vielleicht«, sage ich. »Ja, vielleicht.«


    Ich schließe meine Augen, spüre seine Lippen auf meiner Stirn.


    Ja, so war es.


    Doch was war dann?


    Mein Augen. Ich bin davon ausgegangen, dass ich sie geschlossen hatte, aber in dem Bild vorhin hatte ich sie geöffnet, denn ich blickte auf das Lenkrad von Bens Wagen. Ben war gerade dabei, einen LKW zu überholen. Wir waren noch nicht ganz vorbei, da …


    Das kann nicht sein.


    Eine Lüge.


    Das Bild in meinem Kopf ist eine Lüge, so etwas hätte ich nicht getan. Nie. Niemals.


    Aber ich sehe es so deutlich vor mir, wie ich … ich fasste nach vor ans Lenkrad und riss es nach rechts, sodass wir gegen den LKW krachten.


    …


    …


    …


    Ich werde nie herausfinden, was wirklich passiert ist, das spüre ich.


    Nicht mehr lange.


    …


    …


    …


    Wenn man es einmal eingesehen und akzeptiert hat, ist es nicht mehr so schlimm.


    …


    …


    …


    Ich werde sterben.


    …


    …


    …


    Ben.


    Hoffentlich geht es ihm gut. Das zu wissen, würde mir die Sache viel leichter machen. Wer weiß, vielleicht steht er ja neben mir. Möglicherweise ist er es, der mir die Hand hält.


    …


    …


    …


    Von nun an werde ich nicht mehr spekulieren, ich werde mir einfach vorstellen, dass alles so ist, wie ich es mir wünsche.


    Ben.


    Es geht ihm gut.


    Wir hatten diesen schweren Unfall, weil der LKW-Fahrer neben uns die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren hat. Übermüdung. Sekundenschlaf. Eine schlimme Geschichte, aber das Wichtigste ist, dass es Ben gut geht. Er ist mit ein paar Schrammen und einem gebrochenen Arm davongekommen.


    Leider hatte ich nicht so viel Glück, weil ich nicht angeschnallt war, doch daran kann ich nichts ändern, auch wenn ich es mir wünschen würde.


    Ben ist hier bei mir. Ja, jetzt bin ich mir ganz sicher, dass er es ist, der mir die linke Hand hält. Auf der anderen Seite steht Jenny und sie hält mir die rechte Hand. Die beiden Menschen, die ich mehr als alles andere auf der Welt liebe. Wenn man schon sterben muss, dann doch so.


    Meine Mutter steht am Ende des Krankenbettes und hat alles im Blick. Ja, ich habe auch sie lieb.


    …


    …


    …


    Es wird Zeit.


    Zeit, mich zu entscheiden, wie ich gehen möchte.


    Mein letzter Gedanke, er kann natürlich nur einem gelten.


    Ben.


    …


    …


    …


    Würde man eine Liebe wie unsere akzeptieren, wäre das nicht passiert.


    Aber nein, kein Bedauern. Nicht jetzt.


    …


    …


    …


    Der letzte Gedanke.


    Ben und ich liegen in der Wiese hinter seiner Villa. Ich mache einen Witz. Blauer Himmel und grünes Gras, mehr braucht er nicht, um glücklich zu sein, meint Ben.


    Gras.


    Das Gras, auf dem wir liegen.


    Das Gras, das wir rauchen.


    Ein Wortspiel und wir lachen.


    Ben berührt meine Brust zum ersten Mal und ich verliebe mich in ihn.


    …


    …


    …


    Als ich Ben zum ersten Mal sah, wusste ich, dass einer sterben würde.


    Ich wusste damals nur nicht, dass ich es sein würde.


    

  


  
     


     


     


    Liebe Leserin, lieber Leser,


     


    vielen Dank, dass du dich mit mir auf die Reise durch dieses Buch begeben hast.


     


    Wenn du mehr über meine Bücher und mich erfahren möchtest, dann besuche mich auf


     


    www.patrickschnalzer.com


     


    Dort kannst du auch deine E-Mail-Adresse angeben, um über Neuerscheinungen, aktuelle Projekte und Gewinnspiele informiert zu werden.


     


    Du kannst mich auch auf Facebook besuchen und mir ein »Gefällt mir« geben, wenn du möchtest.


     


    Wenn dir das Buch gefallen hat, würde ich mich auch über eine Rezension auf Amazon sehr freuen.


     


    Liebe Grüße und vielleicht bis bald,


     


    Patrick


    

  


  
    Weitere Romane des Autors


     


    THE RUNNING QUEEN

     


    BEI DER KÖNIGIN SIND EIN PAAR SCHRAUBEN LOCKER, ABER DAS MUSS EIN GEHEIMNIS BLEIBEN.


     


    Die Queen hat seit einiger Zeit ein kleines Problem. Hin und wieder kommt es vor, dass sie aus heiterem Himmel ihr Gedächtnis verliert und einfach laufen muss. Ihrem Leibwächter Simon macht sie dadurch das Leben natürlich schwer. Ganz schlimm kommt es jedoch, als sie bei einem Staatsbesuch in Wien end-gültig ausbüxt. Während das Königshaus in heller Aufregung ist, macht die Queen einige sehr interessante Erfahrungen.


     


    The Running Queen ist ein skurriler Roman, der die britische Monarchin liebevoll aufs Korn nimmt.


     


    Rezensionen:


     


    »Lustig, spannend und humorvoll von der ersten bis zur letzten Seite.«


     


    »Konnte es nicht mehr weglegen. War wirklich witzig.«


     


    »Eine Bereicherung und Weiterentwicklung meines Lesehorizontes.«


     


    »Einmal begonnen, schafft man es nicht mehr, das Buch aus den Händen zu geben.«


    

  


  
    Nach dem Erfolg von »The Running Queen« jetzt neu:


     


    PAPA PAPST


     


    WIR SIND PAPST! UND ER IST PAPA.


     


    Oh Gott! Der Heilige Vater ist verstorben. Und jetzt geht der Schlamassel erst los. Da reist ein junger, deutscher Kardinal nach Rom und wird dort glatt zum Papst gewählt. Eine Sensation! Doch damit nicht genug. Aus heiterem Himmel taucht der siebenjährige Max im Petersdom auf und behauptet, der neue Papst sei sein Papa.


     


    Das Vater-Sohn-Gespann bringt ganz schön Leben in die alten Kirchenmauern und bald steht im Vatikan kein Stein mehr auf dem anderen.


     


    Rezensionen:


     


    »Ein wunderbarer Papa.«


     


    »Einfach köstlich!«


     


    »Dem Vatikan zur Lektüre empfohlen.«


     


    »… der Schluss ist zum Schreien komisch.«


     


    »… einfach nur pure Unterhaltung.«


    

  


  
    Partnertausch unter Freunden


    EINE ROMANTISCHE KOMÖDIE


     


    Sechs Freunde.


    Drei Paare.


    Und die eine oder andere Affäre.


     


    Auf den ersten Blick führen die Mittdreißiger Tom und Linda eine ganz normale Beziehung. Dasselbe gilt für zwei andere Paare, mit denen sie befreundet sind.


    Der Schein trügt allerdings, denn in diesem Freundeskreis sind die Liebesverhältnisse etwas durcheinandergeraten.


     


    Doch was ist zu tun, wenn Affären aufzufliegen drohen und man seine Freunde aber nicht verlieren will?


    Ganz einfach: Man denkt sich einen vollkommen verrückten Plan aus, um die Sache wieder ins Lot zu bringen.


     


    Ein Wechselbad der Gefühle beginnt.


     


    Rezensionen:


     


    »Frauenroman mit Tiefgang.«


     


    »… ohne langweilige Zeilen, einfach nur super.«


     


    »Die Geschichte und die damit verbundenen Probleme waren mal was Neues …«


     


    »Ich habe mich lange nicht mehr so amüsiert.«


    

  


  
    Über den autor


     


    Patrick Schnalzer lebt in Graz und hat dort Germanistik und Anglistik studiert. Vor seiner Zeit als Autor hat er mehrere Jahre als Schauspieler und Regieassistent am Theater gearbeitet.


     


    In seinen Büchern legt er sich auf kein Genre fest, dementsprechend vielfältig sind auch die Themen, die darin behandelt werden.


     


    Blauer Himmel und grünes Gras ist sein neuntes Buch.


     


    Bisher erschienen:


    Partnertausch unter Freunden


    Papa Papst


    The Running Queen


    Heldenplatz. Heute.


    Das Sterbezimmer


     


    Kinderbücher:


    Alex und Sam – Streifen verbinden


    Kapitän FurchtBART und seine furchtbar freche Tochter


    Die Mädels der SMS (für einen wohltätigen Zweck)


     


    Mehr Infos:


    www.patrickschnalzer.com


    www.facebook.com/Schnalzer.Patrick
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